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Die Weichen für die zweite 
Sitzungsperiode sind gestellt 


Vatikanstadt/Rom. Am 29. September 
geht das II. Vatikanische Konzil in 
seine zweite Runde. Von vielen, die 
nicht an die Erneuerungskraft der 
Kirche glauben wollten, war es bereits 
bei der glanzvollen Eröffnung am 
11. Oktober letzten Jahres totgesagt 
worden. Zu unüberwindlich schienen die 
Schwierigkeiten, zu kurz die Vorberei- 
tungszeit. Mit dem# Tode Papst Jo- 
hannes’ XXIII. war die größte Kirchen- 
versammlung in der fast 2000jährigen 
Geschichte der katholischen Kirche tat- 
sächlich an einem Ende angelangt; mit 
dem letzten Atemzug des Papstes, am 
3. Juni um 19.49 Uhr, ruhten die Vor- 
bereitungen für die Fortführung des 
21. Konzils. 

Das II. Vatikanum wird nicht das Schick- 
sal seines Vorgängers teilen, des ersten 
Vatikanischen Konzils, das in seiner ent- 
scheidenden Phase abgebrochen und 
nicht mehr einberufen wurde. Wenn die 
über 2500 Konzilsväter am 29. Septem- 
ber in die St.-Peter-Basilika in Rom ein- 
ziehen, werden vatikanische Beamte 
wahrscheinlich schon an den Plänen für 
eine dritte Sitzungsperiode im Frühjahr 
des Jahres 1964 arbeiten. 


Papst Paul VI. hat wenige Tage nach 
seiner Wahl in einer Rundfunkbotschaft 
die Fortsetzung des Konzils, die Revi- 
sion des kirchlichen Gesetzbuches und 
die Weiterführungen der Bemühungen 
um die Festigung der Gerechtigkeit und 
den Frieden in der Welt als sein wich- 
tigstes Werk bezeichnet. 

Die Weichen für die zweite Sitzungs- 
periode sind gestellt. Die Bischöfe in 
aller Welt studieren zur Zeit die Ent- 
würfe zu den 16 Schemata, die vom 
29. September bis zum 4. Dezember be- 
handelt werden sollen. Über zwei 
Drittel der Konzilsväter gehören den 
vorwärtsdrängenden Kräften in der 
katholischen Kirche an. Die Tür, die 
Papst Johannes durch die Einladung von 
nichtkatholischen Beobachtern zu den 
Sitzungen aufgemacht hat, wird nicht 
mehr verschlossen werden. 


Seelsorgerisch, ökumenisch, weltmissio- 
narisch: Unter diesen drei Leitworten 
wird auch die zweite Sitzungsperiode 


Ein Pontifikalamt im ambrosianischen Ri- 
tus, dessen Tradition heute nur noch in 
der Diözese Mailand erhalten geblieben 
ist, zelebrierte der damalige Kardinal 
Montini am 4. November 1962 in dem zur 


stehen. Das Konzil wird nach den Aus- 
sagen der Konzilsexperten keine neuen 
Lehren formulieren, sondern die vor- 
handenen Dogmen in einen neuen und 
größeren Zusammenhang stellen, der 
den inzwischen erfolgten Veränderun- 
gen in der modernen Welt gerecht wird. 
Wenige Tage nach der Eröffnung des 
Konzils horchte die Welt auf. Das von 
Außenstehenden befürchtete Diktat von 
oben blieb aus; die Kurie, die Verwal- 
tung und die Ämter des nach Meinung 
vieler Bischöfe zu zentralistischen Vati- 
kans, wurde von Johannes XXIII. zu- 
rückgewiesen. Die Bischöfe entpuppten 
sich nicht als Ja-Sager. In wenigen 
Tagen prägte die große Versammlung 
ihren eigenen Stil. Beifalls- und Miß- 
fallenskundgebungen durchrauschten die 
große Konzilsaula. Ehrwürdige Bischöfe 
und Prälaten lieferten sich unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit freundschaft- 
liche, aber heftige Rededuelle. 

Als die erste Sitzungsperiode des Kon- 
zils am 8. Dezember nach 36 Sitzungen 
zu Ende ging, war Papst Johannes XXIH. 
bereits vom nahenden Tod gezeichnet. 
Kaum wagte man von Ergebnissen zu 
sprechen. Mehrere Schemata waren an 
die Kommissionen überwiesen worden, 
Beschlüsse konnten nicht feierlich ver- 
kündet werden. Und doch war ein An- 
laß zur Freude. Die Bischöfe hatten 
wichtige Ansätze für eine entscheidende 
Erneuerung der Kirche und für eine 
Aufwertung des Bischofsamtes gegen- 
über einem zu starken Zentralismus des 
Vatikans gefunden. 

Die Kirche hatte sich selbst wieder ent- 
deckt. Mitglieder des afrikanischen, 
nord- und südamerikanischen Episko- 
pats hatten sich mit den Bischöfen aus 
Mittel-, Süd- und Nordeuropa getroffen. 
Erst der Blick in die große Konzilsaula 
ließ manchen Oberhirten gewahr wer- 
den, daß die Kirche im eigentlichen 
Sinn Weltkirche geworden war. Allein 
die Feier der Messe in den verschiede- 
nen katholischen Riten zu Beginn der 
Generalkongregationen zeigte, daß die 
Kirche nicht nur römisch, sondern in 
der Vielfalt lebt. 

Die Kirche hatte ihre ökumenische Ein- 
stellung dokumentiert. Die nichtkatholi- 
Fortsetzung auf Seite 35 


Konzilsaula umgewandelten Petersdom. 
Das Pontifikalamt wurde zum Jahrestag 
der Krönung Papst Johannes’ XXIll. und 
zugleich zum Geburtstag des Heiligen 
Vaters gefeiert. Foto: Slominski 
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Sehen allein genügt nicht, man muß beob- 
achten; man muß Entdeckungen machen. 
Wir haben Entdeckungen gemacht, so 
etwa Kardinal Wyszynski, einen Zeugen 
für Christus, von allen mit innerer Teil- 
nahme und Bewunderung bedacht; wir 
haben die Bischöfe der Missionsländer 
entdeckt, von jeder Rasse, von jeder 
Hautfarbe; wir haben die Beobachter 
der getrennten Bekenntnisse entdeckt, 
ohne in ihren Mienen das Mißtrauen 
'vergangener Zeiten zu finden. — Wir 
haben die Kirche gesehen, wie es in der 
frühchristlichen Aberkiusinschrift von 
jenem orientalischen Pilger heißt: „Ich 
bin nach Rom gesandt, zu sehen die 
Königin in güldenem Mantel und ein 
Volk mit leuchtendem Siegel...“ Die 
Augen, die Seele erfüllen sich mit über- 
menschlichen Visionen: Wir haben die 
Kirche gesehen! Und gehört haben wir! 
Vor allem die Stimme des Papstes, eine 
väterliche und prophetische Stimme, die 
Stimme eines liebevollen Lehrers der 
Welt..Es ist angebracht, liebe Mitbrüder 
und liebe Gläubige, noch einmal die An- 
sprache des Papstes zur Konzilseröff- 
nung zu lesen.'Sie ist der Schlüssel zum 
Verständnis des übrigen; sie ist die Ein- 
ladung zum Abstimmen der Gefühle 
und Pläne mit dem Zweck des Konzils; 
sie ist eine Lektion darüber, wie heute 
die Welt und das Leben zu betrachten 
sind: „Die katholische Kirche“, so sagt 
der Papst, „will durch dieses Ökume- 
nische Konzil die Leuchte der Glaubens- 
wahrheit erheben und sich als liebevolle 
Mutter aller erweisen, freundlich, ge- 
duldig, voll Barmherzigkeit und Güte 
gegen ihre getrennten Söhne.“ Diese 
Stimme des Papstes soll in uns ein Echo 
finden und uns zu Christsein und katho- 
lischem Denken führen. 

(Aus den Konzilsbriefen Papst Pauls VI., 
die er als damaliger Erzbischof von Mai- 
land an die Gläubigen seiner Diözese 
richtete.) 


Der 71jährige Metropolit Josef Slipyi, Erzbischof von. Lem- 
berg, der nach 18jähriger sowjetischer Gefangenschaft zu 
Beginn dieses Jahres überraschend freigelassen wurde. Er 
ist einer aus der großen Schar jener ukrainischen. Priester, 
die im April 1945 wegen ihrer Weigerung, von Rom abzu- 
fallen und sich dem Patriarchen von Moskau zu unterstellen, 
verhaftet und zur Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt wurden 


Die annähernd 2500 Konzilsväter kommen aus allen Teilen 
der Welt, aus 134 Ländern. Nie zuvor ist die Universalität 
der Kirche so eindrucksvoll repräsentiert worden wie beim 
Il. Vatikanischen Konzil. Hier meldet sich Bischof Augustin, 
der Apostolische Visitator von Haiti, im Empfangsbüro 





Stefan Kardinal Wyszynski, Primas von 
Polen, Erzbischof von Gnesen und War- 
schau. „Die polnischen Katholiken“, 
sagte der Primas in einer Predigt zum 
Abschluß der 1. Konzilsperiode, „wer- 


den für die Gewissens-, Glaubens- und 
Religionsfreiheit beten. Die Kraft des 
Heiligen Geistes wird bewirken, daß 
von Rom aus sich Hoffnung und 
Liebe in der ganzen Welt ausbreiten“ 


aut tl denen 


1 


Die Vielfalt der Christenheit wird wäh- 
rend des Konzils besonders deutlich am 
Bild der Konzilsväter und Beobachter 
aus den unierten oder von Rom getrenn- 
ten Ostkirchen. Ihre fremdartigen Ge- 


wänder heben sich heraus aus der gro- 
Ben Schar der römisch-katholischen Bi- 
schöfe ® Unser Bild zeigt Padre Grisis, 
einen Beobachter der ägyptisch-kopti- 


schen Kirche Fotos: Slominski 





Annähernd 80 Bischöfe aus nord- und 
mitteleuropäischen Ländern nahmen 
vor kurzem in Fulda an einer außeror- 
dentlichen Bischofskonferenz teil, deren 
vertraulich geführte Beratungen der 
Vorbereitung für die kommende zweite 
Sitzungsperiode des Konzils dienten. 
Neben den deutschen Bischöfen waren 
acht österreichische Oberhirten nach 
Fulda gekoramen. Außerdem hatten 
sich Bischöfe aus der Schweiz, aus Hol- 
land, Belgien, Frankreich, Norwegen, 
Schweden, Dänemark, Finnland und Is- 
land in der Stadt des hl. Bonifatius ein- 
gefunden. Durch willkürliche Kommerz 
tare in italienischen Zeitungen, die sogar 
von einer „Verschwörung“ der in Fulda 
versammelten Bischöfe gegen Rom 
sprachen, hat es in der Öffentlichkeit zu 
Mißverständnissen über das Ziel der 
Konferenz geführt. Kardinal Frings 
wies die auch in der deutschen Presse 
zitierten Vorwürfe zurück. Es zeige sich, 
daß in Italien eine gewisse nationale 
Empfindlichkeit gegenüber den Ländern 
jenseits der Alpen noch nicht überwun- 
den sei. „Mit äußerstem Befremden“, 
so erklärte Kardinal Frings, „haben die 
in Fulda versammelten Bischöfe Kennt- 
nis genommen von Meldungen in der 
italienischen Presse, die aus der Tat- 
sache einer mit der Plenarkonferenz 
verbundenen Konzilsbesprechung der 
deutschsprachigen Bischöfe völlig un- 
sinnige Folgerungen gezogen hat...“ 
Auch das Konzilspresseamt wandte sich 
in einem Kommuniqu& gegen die Be- 
hauptungen und stellte u.a. fest: „Die 
Bischöfe studierten während der Kon- 
ferenz die Schemata, die in der kom- 
menden Konzilsperiode diskutiert wer- 
den sollen. Sie folgen damit den An- 
regungen, die vom betrauerten Papst 
Johannes XXIII. wiederholt an die Kon- 
zilsväter gerichtet worden sind... .“ 

Die im Anschluß an die Konzilstagung 
durchgeführte Jahreskonferenz der 
deutschen Bischöfe endete nach ein- 
gehenden Beratungen über die Lage der 
Kirche in Deutschland mit einer Pre- 
digt des Bischofs von Hildesheim, Hein- 
rich Maria Tanssen, im Bonifatiusdom. 
Der Bischof bezeichnete die „Reform 
der Herzen“, die Geisteserneuerung der 
Kirche und der Gläubigen, als wichtigste 
Reform unserer Zeit. 





Konzil 
zwischen 
den Zeiten 


Von Mario von Galli SJ 


Vor dem Konzil: 

Konferenz der 

nord- und mitteleuropäischen 
Bischöfe in Fulda 


Reform der Herzen 











Vor ein paar Jahren erschien ein Buch 
von Ida Friederike Görres mit dem 
Titel „Zwischen den Zeiten“. Das Tage- 
buch zeigt den Umbruch einer Epoche, 
reflektiert in einem Menschenleben. Das 
Alte ist noch nicht ganz vorüber, das 
Neue ist noch nicht ganz da. Irgendwie 
sind beide ineinandergeschoben — und 
die Einheit von einem zum andern 
wird geschaffen durch die Identität der 
Person, die keine Spaltung und keinen 
Bruch erleidet, so verschieden auch die 
eine Zeit von der anderen scheint. Die 
alte Zeit lebt in festumrissenen, fast pro- 
blemlosen Sicherheiten; in der neuen 
verschwimmen ein wenig die klaren 
Konturen, alles wird zur Frage. Das 
kann aussehen wie ein Abstieg vom 
Höheren zum Niedrigeren. 

Es kann aber auch umgekehrt sein. Die 
klaren, festen Werte zerschmelzen nicht 


wie der Schnee beim Heraufziehen des 
Tages; sie leiden nicht an innerer 
Schwindsucht, die dem Nichts entgegen- 
eilt; vielmehr füllen sich die Begriffe 
und sprengen wie eine Blume den 
schützenden Mantel der Knospe. Darin 
liegt gewiß ein Wagnis zum Tod, der 
Quell ist aber nicht Schwäche, sondern 
Kraft, Ausweitung, Entfaltung zum Le- 


ben. Wenn das Samenkorn nicht 
stirbt... 

An dieses Buch erinnerte dauernd die 
erste Phase des II. Vatikanischen 


Konzils. Die Kardinäle haben Johan- 
nes XXIII. gewählt als Übergangspapst. 
Auf die starke Persönlichkeit Pius’ XII. 
wollten sie einen Mann folgen lassen, 
in dessen Pontifikat sich keine großen 
und aufregenden innerkirchlichen Ereig- 
nisse abspielen sollten. Die gebeugten 
Rücken der Untergebenen sollten sich 


Bischof Läszlö von Eisenstadt im Burgen- 
land — einer der acht österreichischen 
Bischöfe, die aus dem deutschsprachigen 
Raum an der Vorbereitungskonferenz für 
die zweite Konzilsperiode teilnahmen 


Bild oben links: Kardinal Frings, der 
Vorsitzende der Fuldaer Bischofskonfe- 
renzen, eröffnete die außerordentliche 
Bischofskonferenz der nord- und mittel- 
europäischen Länder in Fulda. Kardinal 
Döpfner hielt auf der anschließenden 
Konferenz der deutschen Bischöfe das 
Hauptreferat zum Thema „Die Lage der 
katholischen Kirche im heutigen Deutsch- 
land“. Unser Bild zeigt die beiden 
Kardinäle zu Beginn der Konferenz 


Bild links: Kardinal Alfrink, Utrecht, der 
Delegierte des holländischen Episkopats, 
im Gespräch mit einem Missionsbischof 


Bild rechts oben: Zwischen den Beratun- 
gen finden die Bischöfe für kurze Zeit 
Entspannung bei einem Spaziergang im 
Innenhof des Fuldaer Priesterseminars 


Bild rechts: Die Tagung der deutschen 
Bischöfe, die sich vor allem mit mo- 
dernen Strömungen im deutschen Ka- 
tholizismus der Gegenwart befaßten 


aufrichten und sich alles etwas erholen 
können. Der Roncalli-Papst ist ohne 
Zweifel unter diesem Zeichen angetre- 
ten. In seinem Leitspruch steht das 
Wort Gehorsam. Er wollte nicht seinen 
persönlichen Stempel der Zeit aufdrük- 
ken. Er wollte, wie er das oft wiederholt 
hat, die Natur arbeiten und wachsen 
lassen. Aber die Natur der Zeit, in der 
er stand, befand sich „zwischen den 
Zeiten“. Gewaltige Kräfte brachen auf. 
Alles war in Bewegung. Höchste Ziele 
wurden erstrebt. Zu ihrer Verwirk- 
lichung gebrauchte die Welt oft unzu- 
reichende Mittel, ja, sie ging da und 
dort Wege, die nur in Verstrickung 
enden konnten. 

Der Übergangspapst Johannes wollte, 
dieser Welt zwischen den Zeiten helfen 
beim Übergang. Als gehorsamer Mann 


wollte er helfen durch die Kraft seiner 6 
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Kirche, die er glaubte in seiner christ- 
lichen Überzeugung. Sich der Welt auf- 
zudrängen lag ihm fern. Aber der 
Kirche selbst, deren Spitze er war, zum 
Bewußtsein des Überganges unserer 
Zeit zu verhelfen, damit sie dieser Zeit 
helfe, erachtete er als seine heilige 
Pflicht. Gehorsam dem Ruf Gottes, den 
er vernahm, berief er, ohne der Schwie- 
rigkeiten zu achten, das Konzil ein. 

Das Konzil selbst erwies sich als ge- 
treues Bild der Zeit: Kirche zwischen 
den Zeiten: Die einen Väter waren dar- 
auf bedacht, das immer Gleiche, das es 
an der Kirche gibt, die das Siegel des 
immer ‚gleichen Gottes trägt, zu bewah- 
ren, wobei sie vielleicht manchmal Wan- 
delbares, Menschliches mit Göttlichem, 
Unwandelbarem zu vermengen oder gar 
zu verwechseln geneigt waren. Die an- 
deren aber suchten das unwandelbar 


Göttliche, mit tapferem Verzicht auf alle 
Belastung der Geschichte, der Gestalt 
des Kommenden anzugleichen, indem 
sie mit ihm in ein Gespräch eintraten. 
Nur das Gespräch kann ja, so sagten 
sie, ein wirkliches Verständnis des an- 
deren bringen. Bei solchem Bestreben 
waren sie vielleicht da und dort geneigt, 
zu übersehen, daß wir erst zwischen den 
Zeiten stehen, und anzunehmen, die 
Welt sei schon da, in die wir erst gehen. 
Beide zusammen — sosehr sie auch auf- 
einanderstießen — blieben sich doch be- 
wußt, daß sie zusammen eine einzige 
Kirche seien. Nie war bei einem Konzil 
die Gefahr einer Kirchenspaltung so 
gering wie bei diesem. Das erste Vati- 
kanum hatte eine Spaltung zur Folge, 
das Konzil von Trient besiegelte eine 
Trennung und so fort. Fast immer 
schloß ein Konzil eine Entwicklung ab. 








Es setzte einen Maibaum auf ein fertig 
gewordenes Teilstück des Baues der 
Kirche. Irgendeine Auseinandersetzung 
fand ihren Abschluß, ihr peremptori- 
sches Ende. Daher gab es Dogmatisie- 
rungen. 3 

Dieses Konzil wird kein neues Dogma 
verkünden. Es schließt nichts ab. Es 
steht zwischen den Zeiten. Es wäre 
schade, wenn seine Konstitutionen und 
Dekrete bloße Kompromisse darstellen 
würden. Die Gefahr besteht. Aber es 
muß nicht so sein. Der Situation, in der 
es steht, entsprechend, sollte das zweite 
Vatikanum ein offenes Konzil sein, wie 
keines zuvor. Wie ein moderner Bau 
muß diesmal die Kirche erscheinen. Von 
der Festigkeit des Hauses Gottes auf 
dem Felsen Petri darf sie nicht das ge- 
ringste einbüßen. Aber trotzdem muß 
dieser Bau wie ein Fenster sein nach 


allen vier Himmelsrichtungen und von 
unten nach oben, ein einziges Fenster. 
Alles Verklebte und alles Verstellte muß 
weggeräumt werden. Kein Lichtstrahl 
darf auf blinde Wände stoßen, woher 
er auch kommen mag. Alle müssen sich 
treffen im Hause des Sohnes Gottes, 
der sie sammelt und erst richtig zum 
Leuchten bringt: Ich bin das Licht der 
Welt. Das scheint die Aufgabe dieses 
Konzils — zwischen den Zeiten. 

(Aus „Das Konzil“, Matthias-Grüne- 
wald-Verlag, Mainz) 











Gegen dunkle Mäc 


Obgleich ich Gertrud von le Fort schon 
seit frühester Kindheit kenne, ließ mich 
unsere neuerliche Begegnung erst die 
Gestalt und die Persönlichkeit dieser 
Frau erkennen. Jedes ihrer Worte und 
jeder ihrer Sätze ist pointiert, kontrast- 
reich, geprägt von ihrer Lebensweis- 
heit. 


Man weiß nicht, was man bei ihr mehr 
bewundern soll — die Hellsicht und 
Kühnheit, mit der sie ihre Themen er- 
greift, oder die Meisterschaft, mit der 
sie ihnen die jeweils angemessene Form 
gibt. Durch den Stil, der jeder ihrer 
Formulierungen anhaftet, durch ihren 
sicheren Instinkt für das Ästhetische 
schafft sie im Gespräch schnell eine 
einzigartige Atmosphäre. Ihre Gestik 
gehört mit zum Gespräch: Die fein- 
gliedrigen Hände unterstreichen ihre 
Worte, und die oftmals verblüffenden 
Assoziationen geben ihrer souveränen 
Haltung Ausdruck. 


Sie hatte mich in ihr Arbeitszimmer ge- 
führt. Zwei Wände gehören darin den 
Büchern. Unter alten Stahlstichen mit 
historischen Bildnissen der Familie le 
Fort saßen wir einander gegenüber. Die 
Ahnherren der Familie, so erzählt mir 
die alte Dame, verließen zur Zeit der 
Religionskriege ihre Heimat Savoyen, 
wie viele Hugenotten damals. In Genf 
siedelten sich dann die le Forts an, wo 
noch heute jedes Familienmitglied das 
unverlierbare Bürgerrecht besitzt. 


„In der Mitte des 18. Jahrhunderts ließ 
sich ein General le Fort in Mecklenburg 
nieder und kaufte sich einen Landsitz.“ 
Die Dichterin spricht sehr leise. Ihre 
zarte Stimme erfüllt dennoch den 
Raum. Dann hebt sie den Kopf mit dem 
in silberne Wellen gelegten Haar. Mit 
der Andeutung einer Geste auf die 
Galerie der Ahnenbilder fährt sie fort, 
aus ihrem Leben zu berichten. 


Am 11. Oktober 1876 wird Gertrud 
Freiin von le Fort in Minden an der 
Westfälischen Pforte, wo ihr Vater als 
Offizier stationiert war, geboren. Über 
ihre Eltern erzählt die Dichterin: „Mein 
Vater glich in seinem Aussehen ganz 
dem berühmten Admiral le Fort, der 


der 


Zerstörung 


Gespräch 
mit der Dichterin 
Gertrud von le Fort 


Von Peter W. 
Engelmeier 
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Gertrud von le Fort vollendet am 11. Ok- 


tober ihr 87. Lebensjahr. Trotz ihres 
hohen Alters verbringt die Dichterin, die 
in den vergangenen Jahrzehnten das 
Bild der katholischen Literatur wesent- 
lich mitbestimmte, noch manche Stunde 
an ihrem kleinen Biedermeierschreibtisch 
(Bild ganz oben und oben rechts). Hier 
entstanden viele ihrer Werke, in denen 
sie die Auseinandersetzung des Men- 
schen mit Kirche, Glauben, Dogma schil- 
dert. Ihre Dichtung ist oft moderner als 
die heutige, avantgardistische Literatur. 
Denn Gertrud von le Fort stellte Fragen 
in den Brennpunkt ihrer Werke, denen 
wir noch heute unterworfen sind. Inter- 
essiert verfolgt die Dichterin die Arbei- 
ten Heinrich Bölls, dessen Bücher- neben 
denen Rilkes - in ihrem Zimmer einen 
besonderen Platz einnehmen (Bild oben) 


GESANG AUS DEN BERGEN 


Hier läuft die Grenze des Menschen - 
jenseits beginnen 


die einsamen Königreiche der letzten Tannen, 


dem Blitz, dem gottunterworfnen. 


Hier liegen die wilden Schlösser der Hochgewitter, 
die brausenden Horste des Sturms und die weißen 


der regierenden Wolken, 
hier steigen die Stufen an 

zum nackten Hochsitz der Felsen: 
Hier ragt die Erde ins All, 


hier grüßt sie feierlich den ewigen Nachbar. 


Über den Felsen gebieten 
nur noch die Throne des Lichts. 


Wußt’ ich denn um die Sonne, bevor ich hier oben 
ausgesetzt ward am strahlenden Ufer des Äthers, 


im überwältigten Auge 


immer und immer diesen leuchtenden Schmerz, 


alle Nächte der Erde! 
Unbändiger Glanz, 
ungeblendeter, 


als läutre in meinen Augen schäumendes Feuer 


jJauchzender Ausbruch der Allmacht, 


des brausenden Anfangs 


erstgeborenes Kind und alleiniger Erbe: 
Durch Jahrmillionen strahlst du 


das göttliche Schöpfungswort - 


das erste — das letzte — das einzig-ewige wieder: 


„Es werde Licht!“ 


ein Freund Zar Peters des Großen war, 
Als Offizier kam er vom Studium der 
Kriegsgeschichte auf das Studium der 
Geschichte allgemein. Auf diesem Ge- 
biet flog ihm mein Interesse früh und 
leidenschaftlich entgegen. Meine Mut- 
ter besaß großes malerisches Talent, das 
sie in tausend kleinen Künsten ver- 
strömte. Es war eine glückliche Kindheit 
mit ihr, die wir zum großen Teil in un- 
serem Sommerhaus am Müritzsee bei 
Berlin verlebten ....“ 

Die junge Gertrud von le Fort studierte 
in Berlin und Heidelberg protestantische 
Theologie. 1925 trat sie zur katholi- 
schen Kirche über. Es drängte mich, sie 
zu fragen, was sie damals dazu bewog, 
zu konvertieren. Auf diese Frage hatte 
sie vielleicht schon gewartet. Ihre Ant- 
wort war die Antwort einer Dichterin: 
„Ein Konvertit ist nicht etwa ein 
Mensch, der die schmerzliche konfes- 
sionelle Trennung betont, sondern im 
Gegenteil einer, der sie überwunden 
hat; sein Erlebnis ist das der Einheit des 
Glaubens, die ihn überflutet.“ 

Nach dem Tod ihrer Eltern lebte die 
Dichterin längere Zeit mit ihrer Schwe- 
ster zusammen in Baierbrunn bei Mün- 
chen. Im zweiten Weltkrieg mußte sie 
dort ihr Heim verlassen. Seitdem wohnt 
sie in Oberstdorf im Allgäu. 

„Hier beginnen die einsamen Königreiche 
der letzten Tannen, hier liegen die wilden 
Schlösser der Hochgewitter, die brausen- 
den Horste des Sturms....“ Meisterhaft 
schildert sie in ihrem „Gesang aus den 
Bergen“ die überwältigende Schönheit 
und Urgewalt der Natur. Von hier aus 
gelangte die Dichterin zur Erkenntnis 
desSchöpfers und seines „Es werde...“ 
Durch das Fenster ihres Arbeitszimmers 
schweift der Blick über die herrliche 
Bergwelt der Allgäuer Alpen. 
Schließlich zeigte mir die Dichterin noch 
einen Wandschrank, der nur ihre eige- 
nen Werke enthält. „Das müssen Sie 
sich genau ansehen“, sagte sie und 
reichte mir eine feine Buchausgabe in 
japanischer Sprache. „Es ist erst der An- 
fang von Übersetzungen meiner Bücher 
in fernöstliche Sprachen.“ 

Gertrud von le Fort ging hinüber zu 


dem schmalen Biedermeierschreibtisch, 
an dem viele ihrer Werke entstanden 
sind, die mitten in die Problematik der 
Zeit hineinsprechen. „Alles, was reifen 
soll, braucht langes Ruhen. Alles, was 
zur Tiefe drängt, braucht die Behütung 
eines gütigen Abseits“, sagt sie. 

Ihre Novellen und Romane haben in 
zunehmendem Maße Widerhall in aller 
Welt gefunden. Wenn auch manche Bü- 
cher — insbesondere die Novellen — 
ihrem Stoff nach als geschichtliche Er- 
zählungen erscheinen, so sind sie aber 
doch in Wahrheit Auseinandersetzungen 
mit Fragen unserer Zeit. Es ist, als wäre 
die Kraft der Dichterin von Werk zu 
Werk im Kampf gegen die dunklen 
Mächte der Zerstörung gewachsen. 
Martin Bodmer formulierte eine We- 
senbestimmung der Dichterin und ihres 
Werkes, welches deutsch und doch auch 
im besten Sinne abendländisch sei. „Sie 
hat darin beispielhafte und ergreifende 
historische Bilder geschaffen.“ 

Die dichterische Schönheit ihrer Spra- 
che, die aufrüttelnde und Überholtes 
abstreifende Behandlung der Probleme 
des heutigen Katholizismus haben der 
humanen Denkerin und ihrem Werk 
weltweite Anerkennung und Resonanz 
eingebracht. „Die Letzte am Schafott“, 
die 1960 zum Vorbild des Films 
„Opfergang einer Nonne“ wurde, der 
legendenhafte „Papst aus dem Ghetto“, 
mit seiner kunstvoll feierlichen Diktion, 
die Novelle der „Consolata“, „Das 
Schweißtuch der Veronika“ sind nur 
wenige Titel, die an diesem kleinen 
Schreibtisch entstanden. 

Während sie erzählte, betrachtete ich 
ein Bild, ein Porträt Papst Pius’ X. 
Dann lese ich: „Meiner geliebten Toch- 
ter...“ Es war ein persönliches Schrei- 
ben des Papstes zum 80. Geburtstag der 
Dichterin, deren Rang seit vielen Jah- 
ren unbestritten ist. Gertrud von le Fort 
ist Trägerin des Münchener Dichter- 
preises 1947 und des Badischen Staats- 
preises 1948. Sie’erhielt 1952 den Gott- 
fried-Keller-Preis und ein Jahr später 
das Große Verdienstkreuz zum Ver- 
dienstorden der Bundesrepublik. 


Gertrud von le Fort 





Dichterin an einem neuen Stoff. Wer 
würde nicht hoffen und wünschen, daß 
ihren zahlreichen Werken noch weitere 
folgen können; denn Gertrud von le 
Fort gehört zu jenen Persönlichkeiten, 
die die christliche Dichtung — und be- 
sonders die katholische — mit einem 
Höchstmaß an geistlicher Problematik 
bereichert haben (Paul Fechter). Sie 
führt immer den schuldbeladenen, nie 
den schuldlosen Menschen vor und stellt 
ihn in Grenzsituationen, die zumeist 
ganz spezifisch christliche Grenzsituatio- 
nen sind: Konflikte mit Kirche, Glauben 
und Dogma. Die von ihr gefundenen 
Lösungen — soweit es überhaupt welche 
gibt —, sind nicht selten zum Gegenstand 
von Diskussionen innerhalb des kirch- 
lichen Raumes geworden. 

Mein Besuch bei Gertrud von le Fort 
ging zu Ende. Sie hatte einige Minuten 
lang geschwiegen. Doch Stille konnte 
man das nicht nennen, was im Raum 
herrschte. Ihre Worte klangen noch 
nach. Ich hörte, wie Gertrud von le Fort 
schrieb. In ihren Band „Die letzte Be- 
gegnung“, den sie mir schenkte, trug 
sie eine Widmung ein. „Der Dichter 
sollte seiner Zeit die Arznei reichen“, 
lese ich da. Die Schriftzüge sind klar, 
unkompliziert, bedächtig und mit Feder- 
halter geschrieben. Sie beantwortet 
meinen fragenden Blick: „Ich habe Zeit, 
die Feder in die Tinte zu tauchen. Man- 
ches Wort ist nicht geschrieben worden, 
weil die kleine Unterbrechung im 
Schreiben einer guten Überlegung Raum 
bot!“ 


Mit großer Energie arbeitet die greise Fotos: P. W. Engelmeier 
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11. Fortsetzung 


„Ich gehe mit Angelo an den Strand“, 
sagte sie und sah Alghina fest an. „Du 
kannst gut nähen-— also nähe dir deinen 
Saum selbst! Ich bin nicht deine Kam- 
merzofe, und es war ein Fehler von mir, 
dich das eine Zeitlang glauben zu las- 
sen. Aber merke dir, mein verträumtes 
Herz: Von nun an ändert sich das. Elisa- 
betta ist nicht euer Aschenputtel — und 
du bist keine unverstandene, heimliche 
Prinzessin, sondern ein total verzogenes, 
verwöhntes Püppchen.“ 

„Blisabetta!“ Alghina starrte sie an, als 
sähe sie sie zum ersten Male. 

„Dein Entsetzen hilft dir nichts, mein 
Kind! Von Anfang an war ich gegen 
dich am nachsichtigsten. Ich dachte, du 
seist wie ein scheues Vögelchen, welt- 
fremd und in einer eigenen, wirren 
Traumwelt lebend. Nun nehme ich dir 
das nicht mehr ab. Das Leben besteht 
nicht aus Aufsagen Iyrischer Gedichte, 
auch nicht aus mondbeschienenen Gar- 
tenwegen und Shakespeareszenen, das 
Leben besteht unter anderem auch dar- 
in, sich in die Wirklichkeit zu fügen und 
'sich heruntergerissene Kleidersäume 
selbst anzunähen.“ 

Alghinas Türe knallte zu. Angelo nahm 
Elisabeths Hand fester. 

„Au, hast du es ihr gegeben! So mußt 
du gleich mit Marietta reden, dann 
fährt sie sofort wieder ab! Bitte, bitte, 
Betty!“ 


Den Nachmittag am Strand würde sie 
nie vergessen! Alghina kam mit verheul- 
ten Augen herunter und starrte stunden- 
lang durch ihre Sonnenbrille aufs Meer 
hinaus. Elisabeth spürte das Verlangen, 
mit ihr zu reden, aber sie wußte, daß sie 
einmal hart bleiben mußte. Alghina 
hielt alle Giagnis mit ihrer Art in Atem; 
sie hatte damit stets alles erreicht. Bei 
ihr würde sie damit nichts mehr errei- 
chen, und wenn Alghina klug genug 
war, sah sie das auch ein und gab end- 
lich nach. Im Grunde mochte sie das 
zarte, brünette Mädchen sehr gern. 

Lucia traf ihren Romeo in. der Halle. 
Die beiden sprachen eine Ewigkeit, 
hatten glückliche Augen und hielten sich 


an den Händen. Vittorio hatte Respekt 
vor ihr und liebte sie wie eine Schwe- 
ster.- Es-geschah oftmals, daß er sein 
Ballspiel mit seinen Freunden unter- 
brach, um ihr zuzuwinken. Und die vier 
Borgheses waren ihre Kinder. Sie emp- 
fand es schmerzlich, als’ sie unter ihnen 
am Strand saß. Sie hatte von Anfang an 
ihr Herz an diese Kinder gehängt; es 
war ein Fehler gewesen. 


Sie schloß die Augen und tat, als schliefe 
sie, während sie den Kindern zuhörte. 
Eines Tages würde sie sich von ihnen 
trennen müssen. Marietta würde die 
Mutterstelle einnehmen, und für Elisa- 
betta war der Aufenthalt im Papageien- 
haus dann nicht mehr möglich - und 
auch überflüssig. Marietta würde Madda- 
lenas schwarze, schwere Zöpfe flechten 
und sie ungeduldig daran ziehen und sie 
ohrfeigen, wenn sie wieder einmal ver- 
gessen hatte, ihren Hals zu waschen. 
Marietta hatte keine Geduld mit Kin- 
dern; Marietta hatte nur Geduld mit 
sich selbst. Und die kleine, süße Roberta 
würde sie abends zu Bett bringen und 
mit ihr beten. Roberta, deren blonde 
Locken leicht wie Flaum waren, deren 
Hände immer ein wenig klebten, deren 
weiches Mündchen immer ein wenig 
nach Himbeerbonbons roch, ihre Haut 
nach Milch und Seife. Marietta würde 
Roberta in das Gitterbettchen werfen 
und ungeduldig beten. Und Mario würde 
es schwer bei ihr haben! Mario, der sich 
so gern prügelte, dem kein Baum zu 
hoch war. Mario würde jeden Tag seine 
Hiebe bekommen und allmählich ver- 
lernen, zu streunen wie eine Katze und 
wie ein freier Vogel zu pfeifen und zu 
lachen, als bestünde die ganze Welt nur 
aus Sonnenschein und Glück für den 
kleinen Mario Borghese. Marietta 
würde aus ihm: einen stets gewasche- 
nen, gut gekleideten, braven Jungen 
machen, der sich bemühte, den Erwach- 
senen so wenig wie möglich im Wege 
zu sein, weil man ihm das beigebracht 
hatte. 


Und Angelo, Angelino! Der Gedanke 
an den dunkelhaarigen, grauäugigen 


Jungen schmerzte sie am meisten. An- 
gelo, der Grübler, der Marietta haßte. 
Marietta würde ihn schon erziehen, 
ganz sicher. Sie hatte wohl so ihre 
Methoden. Prügel, Strafen, Verbote, 


« Arrest, das half schließlich immer. Aus 


dem kleinen Grübler, der stundenlang 
mit einer Katze spielen konnte oder 
unter einem Baum saß und darüber 
nachdachte, warum sein Vater sich so 
wenig um seine Kinder kümmerte, An- 
gelo, der sie liebte wie eine Mutter, 
mußte zum kleinen, grauen Schatten 
werden, der durch das Haus geisterte in 
kindlichem Haß gegen eine Mutter, die 
er nicht gewollt hatte, die er verachtete. 
Armer, kleiner, verträumter Angelo... 


Und wo würde sie sein, wenn es einmal 
soweit war — und in allzu ferner Zeit 
schien dieses Ereignis kaum zu liegen, 
wenn man Stefano und Marietta be- 
trachtete. Ich werde wieder nach 
Deutschland gehen, dachte sie müde. 
Irgendwohin, der Ort ist dann unwichtig. 
Ich werde eine Stelle in einem Kinder- 
garten annehmen — privat gehe ich auf 
keinen Fall mehr! Man läuft doch im- 
mer Gefahr dabei, daß man sich dann 
zu schwer von den Kindern trennt, wenn 
der unvermeidliche Abschied naht. Aber 
in einem staatlichen Kindergarten, wo 
ein paar Dutzend Gören zu versorgen 
waren, da kam das Herz nicht dazu, sich 


° intensiv mit einem veinzelnen Kind zu 


befassen, da brauchten sie so viele. Ob 
ich einmal heiraten werde? Sie öffnete 
die_Augen_und sah in. den._blauen, 
wolkenlosen italienischen Himmel. Wer 
weiß — sie wollte schreien: nie!' Nie 
könnte ich einen anderen Mann heira- 
ten, nie vergesse ich Stefano Borghese. 
Aber dann sägte ihr das nüchterne, 
überlegene Gehirn der Vordemfeldes, 
das anders reagierte als das Herz der 
Giagnis: eine Vernunftheirat kannst du 
immer noch eingehen; das wäre immer 
noch besser als immer allein zu bleiben 
und von der Vergangenheit zu träumen. 
Welch eine entsetzliche Elisabeth Vor- 
demfelde! 

„Iräumst du mit offenen Augen?“ 

Sie fuhr erschreckt zusammen. Stefano 
und Marietta standen vor ihr. 

„Nein — ich dachte nur...“ 

Marietta lachte und setzte sich neben 
sie. Sie trug ein todschickes Strand- 
kostüm, und Elisabeth mußte sie be- 
wundern. 

„Wie siehst du denn aus, Liebling!“ 
flötete Marietta scheinheilig. „Du bist ja 
mager wie ein Hering — nein, wirklich, 
wenn man dich neben Maddalena 


sieht —, von hinten, versteht sich, dann . 


könnte man meinen, du seist ihre unter- 
ernährte kleine Schwester.“ 

„Danke“, sagte Elisabeth sauer, und 
Stefano grinste sie an. Überhaupt Ste- 
fano — sie fand, er war seiner ganzen 
Würde entkleidet, seiner ganzen geheim- 
nisvollen, rätselhaften Fremdheit, so 
wie er nun neben ihr saß. Ein Mann in 
einer Badehose hatte nichts Geheimnis- 
volles an sich; nicht einmal Stefano. 
Und wahrscheinlich hatte auch Markus 
Antonius oder Romeo nicht anders aus- 
gesehen. Keine Spur romantischer. Alles 
hatte er mit seinen Kleidern abgelegt. 
„Wollen wir schwimmen?“ Er grinste 
immer noch. 

„Du weißt, ich schwimme nicht gern“, 
sagte Marietta mit rotem Kopf. 

„Du kannst überhaupt nicht schwim- 
men — gar nichts kannst du... du bist 
dumm!“ schrie Angelo böse. 

Stefano wollte ihm eine Ohrfeige geben, 
aber Marietta sagte süßsauer: „Laß 
doch den kleinen Bengel — er meint es 
nicht so!“ Und dabei warf sie Angelo 
einen Blick zu, der ihm allerlei ver- 
sprach, falls sie wirklich jemals... 
„Und ich mag nicht“, sagte‘ Elisabeth 
gereizt. „Ich war heute schon ein paar- 
mal mit den Kindern im Wasser. Mir ist 
kein bißchen warm mehr.“ 

Sie schwiegen; jeder auf seine Art böse. 
Stefano malte mit der großen Zehe 
Kreise in den Sand. Marietta rauchte 


und stieß den Rauch wütend aus. Elisa- 
beth sah aufs Meer hinaus. 

„Ich weiß gar nicht, wie es kam, daß ich 
hier bin“, sagte Marietta. „Tante Ales- 
sandra rief nach mir, sagte — Stefano 
verlange nach mir, und ich lief hinunter. 
Und was glaubst du, was er sagte?“ 
Elisabeth starrte sie an. „Woher soll ich 
das wissen, bin ich eine Hellseherin?“ 
„Bestimmt nicht -— eher blind. Stefano 
sagte: Komm, zieh dich an, packe deinen 
Koffer, wir fahren nach Jesolo. Übers 
Wochenende? frage ich. Er lachte und 
hob die Schultern: Komm,’ Marietta, ich 
hab’ es eilig. Und da bin ich.“ 
„Stimmt! Du bist wahrhaftig nicht zu 
übersehen, Marietta!“ 

„Wenn man euch zuhört, muß man den- 
ken, ihr liebtet euch nicht“, sagte Ste- 
fano anzüglich. 

„Laß deine Albernheiten!“ fauchte Ma- 
rietta, rückte aber doch näher an Ste- 
fano heran. Elisabeth fühlte, daß sie 
etwas im Schilde führte. Wahrscheinlich 
wollte sie an diesem Wochenende ihre 
Pläne verwirklichen. 

„Gehen wir heute abend aus?“ 

Stefano sah mißmutig aus. „Meinet- 
wegen — du gibst ja doch keine Ruhe. 
Gehen wir also zu dritt.“ 

„Ich will mich nicht aufdrängen“, ent- 
fuhr es Elisabeth. 

„Von einer Liebenswürdigkeit seid ihr 
beide! Sie wirft mich geradezu um. Spä- 
testens um Mitternacht gehe ich aller- 
dings zu Bett. Um 7 Uhr spätestens 
wird_morgen früh:gefahren.“ 

„Ja, wohin denn?“ echoten Marietta 
und Elisabeth endlich einmal einträchtig. 
Stefano zerkrümelte eine zerdrückte 
Zigarette. 

„Nach Rom.“ 

Marietta bekam mit einem Male rosa- 
rote Wangen und verführerische Augen. 
Elisabeth starrte auf ihre nackten 
Zehen. 

So also verhielt es sich; alles, was er ihr 
gesagt hatte, war vergessen. Er nahm 
einfach Marietta mit nach Rom. Warum 
auch nicht? Schließlich ging seine zu- 
künftige Frau vor die Erzieherin seiner 
Kinder. Ob er plötzlich Amata ganz ver- 
gessen hatte? Nun wünschte sie fast, es 
möge nicht so sein. Amata hatte ihn 
immerhin beschützt, auf solche Ideen zu 
kommen. 

„O Stefano, du bist aber ein Liebling! 
Nach Rom! Und ich habe nur so alberne 
Strandkleider dabei — nicht einmal ein 
Kostüm!“ 

„Wozu brauchst du am Strand ein Ko- 
stüm?“ fragte Stefano ungerührt. 

„Am Strand doch nicht - aber in Rom! 
Oh, es wird herrlich werden!“ 

Stefano schwieg noch, aber dann sagte 
er bedächtig und sah weder Elisabeth 
noch Marietta an: 

„Ich fürchte, du befindest dich in einem 
Irrtum, liebste Kusine — ich nehme dich 
nicht mit, um dich in Rom herumzu- 
schleppen, du sollst hierbleiben, bei den 
Kindern, auf sie aufpassen, wenn du sie 
auch nicht magst. Donna Anna meinte, 
sie würden dich schon so lange schika- 
nieren, bis du lieb zu ihnen bist.“ 
„Aber...“ Mariettas Mund war offen; 
sie sah nicht sehr hübsch aus. „Aber um 
Himmels willen, Stefano — die Kinder 
haben doch Elisabetta hier!“ 

„Der zweite Irrtum, Kusine. Du wirst 
hier sein — Elisabetta in Rom. Deshalb 
bin ich ja da. Habt ihr nun endlich 
kapiert? Zuweilen haben Frauen ein 
Gehirn wie die Spatzen.“ 

Er erhob sich und ging einfach weg, als 
habe er nichts gesagt und keinerlei Ge- 
fühle in den Frauen ausgelöst. Elisabeth 
wünschte, es ihm gleichtun zu können, 
aber ihre Beine gehorchten' nicht. Sie 
war glücklich — plötzlich waren alle 
Spukbilder weggewischt. Sie würde mit 
Stefano Rom besuchen, wie er es ver- 
sprochen hatte! Marietta hatte .er ledig- 
lich hereingelegt. War nicht besonders 
nett von ihm, stellte sie heiter fest, aber 
schließlich verdiente sie es nicht anders. 
Wenn man einem Mann so deutlich zu 
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Zwei Rennfahrer - zwei Generationen: 
Rudolf Caracciola, der seinen Ruhm 
überlebte, und Graf Berghe von Trips, 
der kurz vor der Weltmeisterschaft in 


Monza tödlich verunglückte.. Beim 
20. ADAC-Eifelrennen, mit dem im Jahre 
1957 zugleich das 30jährige Bestehen 
des Nürburgrings gefeiert wurde, war 
der „große Caratsch“ noch einmal mit 
dabei, allerdings nur als Ehrengast. Ge- 
meinsam mit Graf Trips fuhr Caracciola, 
der 1927 das erste Rennen auf dem Nür- 
burgring gewann und einen Rekord von 
96,5 Kilometer in der Stunde aufstellte, 
eine Ehrenrunde auf der Rennstrecke 


Bild oben rechts: Als „Fahrlehrer“ er- 
klärt Graf Trips dem jungen Bernd Rose- 
meyer, dem Sohn des tödlich verunglück- 
ten Rennfahrers aus den Vorkriegs- 
jahren, die Technik des klassischen 
Fahrstils. Bei einem Internationalen 
Sportfahrerlehrgang, der 1960 auf dem 
ER durchgeführt wurde, stellten 
sich viele bekannte Rennfahrer als In- 
struktoren zur Verfügung, um den Teil- 
nehmern die faire und vollendete Be- 
herrschung des Steuers zu vermitteln 


Du mußt siegen 


Erinnerungen 
an Wolfgang Graf 
Berghe von Trips 


Tatsachenbericht 
von Josef Mühlbauer 


Ruhm und Fluch, Sieg und Tod. 
Selten sind diese Worte einander 
so nah wie bei den Rennfahrern. 
Wolfgang Graf Berghe von Trips 
war dem Triumph so nahe, als 
erster deutscher Fahrer den Titel 
der Weltmeisterschaft zu erringen, 
aber das entscheidende Rennen 
von Monza am 10. September 1961 
endete für ihn schon zu Beginn der 
zweiten Runde, wenige Minuten 
nach dem Start, in der Veedano- 
Kurve, als sein Ferrari mit dem 
Lotus des Engländers Jim Clark 





Wir preschen mit dem rassigen Wagen 
durch den dichten Verkehr von Modena. 
Dann kommen wir an ein Tor am Rande 
der Stadt. Dahinter liegt ein Feld wie 
ein Sportplatz, nur viel größer, und die 
Fahrbahn zieht sich im Oval durch den 
Rasen. 

„So, dann wollen wir mal“, lacht Trips 
mit seiner hellen Stimme. Er gibt Gas, 
der Ferrari faucht los, es preßt mich in 
den Sitz, und ich habe das Gefühl, in 
einem Geschoß zu sitzen. Mit fast 200 
Stundenkilometern schießt der graue 
Wagen auf die erste Kurve los, die nicht 
überhöht ist. Trips nimmt das Gas weg, 
aber er bremst kaum. 

Die Reifen heulen, daß ich meine, sie 
müßten jeden Augenblick von den Fel- 
gen springen, und schon jagen wir 
wieder weiter mit Vollgas, zwei, drei 
Runden. 

Es ist unheimlich, nur untätig dabeizu- 
sitzen, in den Sitz gepreßt. 

Und dann jagt der Graf auf ein Tor zu. 
Der kommt nie mehr zum Stehen, denke 
ich noch... 

Einen Meter vor dem Tor steht der 
Wagen. 

Ich bin froh, wieder heil draußen zu 
sein. So wild hatte ich mir das denn doch 
nicht vorgestellt. Dagegen ist die Flie- 


zusammenstieß und eine Kata- 
strophe auslöste. Mit dem jungen 
deutschen Rennfahrer Nr. 1 fanden 
16 Menschen einen gräßlichen Tod. 
Aber das Rennen ging weiter. In 
seinem heutigen Bericht erzählt 
Josef Mühlbauer noch einmal von 
seinen letzten Begegnungen mit 
Graf Trips, die von seltsamen Ah- 
nungen schon überschattet waren. 
Er berichtet vom weltweiten Echo, 
das die Katastrophe fand, und er- 
zählt von seinem letzten Besuch 
auf Burg Hemmersbach, dem Sitz 


gerei ja noch ganz harmloses Ver- 
gnügen. 

Und so über 50 Runden dicht hinter 
einem anderen Wagen. Was gehören 
dazu für starke Nerven! 

Trips lacht. 

Nun, ein halbes Jahr später, im Früh- 
jahr 1961, flog er in einer dieser Kur- 
ven hier mit einem neuen Rennwagen 
aus der Bahn, bei rund 160 Stunden- 
kilometern. Nur ein großer Verklei- 
dungshöcker über dem Heckmotor des 
Wagens bewahrte den Grafen davor, 
sich das Genick zu brechen. Der Wagen 
war so zertrümmert, daß er nicht mehr 
repariert werden konnte, die rechte Seite 
war ganz weggerissen. Also, so harmlos 
war wohl auch unsere Fahrt nicht ge- 
wesen. Wir drehen die letzten Szenen 
für unseren Rennfahrerfilm. 


* 


Nach vielen Wochen im Schneideraum 
ist der Film fertig bis auf den Text. 
Nächtelang hocke ich vor dem kleinen 
Schirm und lasse den Film laufen, im- 
mer winzige Stücke, vor und zurück, vor 
und zurück. Satz auf Satz entsteht, ge- 
nau den Bildern angepaßt. 

Die letzten Bilder zeigen Graf Trips mit 
schwarzem Gesicht als strahlenden Sie- 


derer von Trips, deren altes Ge- 
schlecht mit dem Rennfahrertod 
des jungenGrafen jäh erlosch.Noch 
einmal zeichnet der Reporter das 
Bild dieses Mannes, der wohl nicht 
ahnte, daß er schon ein Tod- 
geweihter war, er, der in jenem 
September 1960 unter dem son- 
nenblauen Himmel Modenas von 
neuen Siegen träumte und auf der 
Werksstraße von Ferrari zusam- 
men mit unserem Reporter Josef 
Mühlbauer einen neuen Wagen 
des Ferrari-Werkes testete. 
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ger, Autogramme kritzelnd, den Sturz- 
helm und den blitzenden Pokal im Arm, 
ein glücklicher, froher, junger Mann. 
Und ich schreibe dazu den Schlußtext: 
„... Die Saison ist zu Ende. Sieg in 
Syrakus, Sieg auf der Solitude, Sieg in 
Monza. Das ist die Bilanz eines Jahres 
für den erfolgreichsten deutschen Renn- 
fahrer. 

Ein junger Mann, müde und glücklich, 
ein junger Mann mit ölverschmiertem 
Gesicht kritzelt begehrte Autogramme 
und ist stolz. 

Er liebt dieses gefährliche Leben, toll- 
kühn, riskant, liebt diesen Zweikampf 
zwischen Mensch und Technik, liebt 
dieses Leben, dem der Tod näher ist als 
der Ruhm...“ 

Ich weiß selbst nicht, wie ich zu diesen 
letzten Worten komme, sie sind einfach 
da, und die Worte stehen im Gegensatz 
zu den Bildern des glücklichen, lachen- 
den Siegers. Aber ich kann einfach nicht 
anders aufhören. Ich weiß nicht, war- 
um... 

Ein paar Tage später, an einem verhan- 
genen Märznachmittag; fahre ich wieder 
nach Horrem hinaus. Wir wollen das 
Manuskript noch einmal absprechen. 
Ich möchte nicht, daß Trips noch Ein- 
wände erhebt. Der Graf ist gerade von 
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einem Rennen im Ausland zurückge- 
kehrt. Vor dem Hause im Burghof steht 
ein Porsche, ein Versuchsmodell mit 
einer leicht abgeänderten Karosserie. 
Graf Trips ist allein. 

Wir sitzen in einem hohen Zimmer an 
einem großen Tisch, alte Möbel schim- 
mern matt. Wir trinken Tee und er- 
zählen. 

Ich sage ihm, daß ich bald nicht mehr 
im Lande sein werde, daß ich nach Süd- 
frankreich ginge, um dort frei zu 
schreiben. 

„Sie haben aber Mut“, meint er. 

Später gehen wir noch einmal Satz für 
Satz das ganze Manuskript durch. Er ist 
sehr zufrieden. 

Aber dann stößt er auf den letzten Satz. 
„Nein“, sagt er, „nein, Herr Mühlbauer. 
Tun Sie mir das nicht an!“ 

„Jch kann es nicht verharmlosen“, sage 
ich. Es ist doch so.“ 

Er sitzt lange still da, nippt an seinem 
Tee. Eine alte Uhr tickt laut. 

„Schreiben Sie doch wenigstens etwas 
anders. Schreiben Sie meinetwegen: ‚ein 
Leben, das dem Tod so nahe ist wie der 
Ruhm ..‘.“ 


Noch schneller als das schnellste Auto - 
Graf Berghe von Trips als Gast bei den 
„Sky Blazers“, den in Bitburg in der 
Eifel stationierten Akrobaten der Luft. 
Mit einer Düsenmaschine vom Typ 
„F-100“ machte er am 3. August 1961 
einen 40-Minuten-Flug und durchstieß 
- für etwa zehn Minuten selbständig am 
Steuer des Flugzeugs — die Schallmauer 


„Gut“, sage ich. „Ich will es ändern.“ 
Jedes Wort dieser Unterhaltung weiß 
ich noch so genau. Der Tod aber war 
näher als der Ruhm, er kam ein paar 
Stunden früher, dieser schreckliche, 
furchtbare Tod von Monza. 

Am 15. Mai 1961 läuft der Film end- 
lich. 

„Auf heißen Reifen“ heißt der Titel. 
Erst hatte er heißen sollen: „Das grau- 
same Spiel“, nach dem Zitat seiner Mut- 
ter, aber Trips hatte mich angefleht, um 
Gottes willen einen anderen Titel zu 
nehmen, einen neutraleren ... 

Als der Film läuft, bin ich schon tief im 
Süden. 

In französischen Zeitungen lese ich alle 
Berichte der großen Rennen. Ich lese 
von Trips’ Sieg in Sandfort, in England, 
lese vom Nürburgring, wo er Zweiter 
wurde, lese, daß er in der Weltmeister- 
schaftsliste führt. 

Und dann kam das Rennen von Monza. 
Am liebsten wäre ich hingefahren, um 
ihn zu sehen, ihm die Daumen zu 
halten. 

Sonntag nachmittag fiel es mir plötzlich 
ein: Jetzt sind sie gestartet... 


Immer wieder faszinierend: die Jagd der 
schnellen Wagen auf den Rennpisten der 
ganzen Welt. Ob auf dem Nürburgring 
oder der Solitude, ob in Monza oder Le 
Mans - trotz aller Gefahren, trotz der 
Fragwürdigkeit der Jagd nach Rekorden 
strömen Hunderttausende Zuschauer zu 
den großen Rennen, setzen zahllose 
junge Rennfahrer ihr Leben aufs Spiel 








Es war genau zu der Zeit, als das Un- 
glück passierte. 
Ich hörte es abends in den Nachrichten 
von Monte Carlo. Ich konnte es nicht 
glauben. Ich konnte es einfach nicht 
glauben... 

* 
Trips hatte die Rennpiste von Monza 
immer heimlich gefürchtet, wenn er auch 
nie davon sprach. 1956 und 1958 war er 
hier schwer verunglückt. Und vielleicht 
hatte er schon vor diesem Renpen eine 
Ahnung von seinem Tod. Die vielen 
letzten Fotos zeigen keinen strahlenden 
Sieger mehr. 
„Halten Sie mir die Daumen!“ war 
eines seiner letzten Worte vor dem 
Start. 
Aber er raste an diesem sonnenhellen 
Nachmittag in sein Verderben und riß 
16 Zuschauer mit in den Tod, auf gräß- 
liche Weise, und fünf Kinder waren dar- 
unter... 
Dieser Sekunde zwischen Leben und 
Tod war er oft schon nahe gewesen. Und 
wenn wir davon sprachen, von dieser 
ständigen Todesgefahr, antwortete er 
stets nur zögernd. „Dieser Augenblick 
trifft uns nie unvorbereitet. In jedem 
Rennen bewegen wir uns an der Grenze. 
Wir müssen es, wenn wir eine Chance 
haben wollen...“ 
Graf Trips war unter der tödlichen For- 
mel gestartet: Du mußt siegen! Nach 
diesem unerbittlichen Gesetz starben 


Alfonso de Portago und Peter Collins. 
Nach diesem Gesetz starb Jean Behra, 
starb Luigi Musso. 


Ein winziger Fehler eines Fahrers im 
dichten Rudel der Rennwagen hat die 
Katastrophe von Monza ausgelöst, so, 
wie damals in Le Mans, 1955, als Pierre 
Leveghs Wagen in den Zuschauermas- 
sen explodierte und 84 Menschen star- 
ben. 

Und wieder wurden die Stimmen laut, 
die nach einem Verbot dieser tödlichen 
Autorennen riefen. Zum wievielten Male 
nun seit Ausbruch dieses Fiebers? 
Monza war nicht das erstemal zur To- 
desstrecke geworden. 1932 starben hier 
drei Fahrer, und 1928 raste ein Renn- 
wagen in die Tribünen und tötete 30 Zu- 
schauer. 

Schon in früheren Jahren hatte sich in 
der italienischen Presse immer und im- 
mer wieder ein Sturm gegen die Auto- 
rennen erhoben, hatten die italienischen 
Journalisten ein striktes Verbot aller 
Autorennen gefordert. 

Neue, stärkere Sicherungen für die Zu- 
schauer wurden als das Mindeste ver- 
langt. Heftigste Kritik aber galt der 
Rennleitung, die das Rennen einfach 
hatte weiterlaufen lassen. 

Die schärfste Stimme gegen diesen „or- 
ganisierten Mord“ erhob der „Osserva- 
tore Romano“, die Zeitung des Vati- 
kans. Am Montagabend, dem 11. Sep- 
tember 1961, schrieb das Blatt: 


„Die ständige Sorge des Heiligen Vaters 
über die vielen, durch zu hohe Ge- 
schwindigkeiten verursachten Automo- 
bilunglücke ist bekannt. Er hat des öfte- 
ren Ratschläge zu großer Mäßigung er- 
teilt und unter anderem daran erinnert, 
daß die Entwicklung der Wissenschaften 
und der Technik die Menschheit vor 
Probleme stellt, deren Lösung aus der 
Weisheit aller und vornehmlich aus dem 
Respekt vor dem menschlichen Leben 
kommen muß.“ 

Weiter schrieb das Blatt, es sei unmora- 
lisch, zu sagen, daß die Fahrer ja mit 
eigenem Risiko führen und dieser Renn- 





Die großen Konkurrenten, Wolfgang Graf Berghe von Trips und Stirling Moss, waren 
privat freundschaftlich verbunden. Als brillanter Kurventechniker war Stirling Moss 
dem jungen Grafen bei vielen Rennen um eine Nasenlänge voraus. Als Graf Trips 
in Horrem zu Grabe getragen wurde, lag ein von Stirling Moss gespendeter Kranz zu 
Füßen des Sarge Auf der silbergrauen Schleife stand: „To a great sportsman.“ 


sport eben ihr Beruf sei, der ein solches 
Risiko mit sich bringe. 

Das Leben sowohl der Zuschauer wie 
der Rennfahrer sei heilig, und es seieine 
heilige Aufgabe, dies zu respektieren. 
Es gebe keinerlei technische Gründe, die 
um des Fortschritts willen ein Rennen 
notwendig machten. „Warum sollen wir 
dann unser Leben riskieren?“ fragt das 
Blatt. 

Den Unfall von Monza bezeichnete der 
„Osservatore Romano“ als ein „Symp- 
tom menschlichen Irrens“ und for- 
derte ein allgemeines Verbot von Auto- 
rennen. 

Mit besonderer Bitterkeit bemerkte der 
Kommentator, daß das Rennen. trotz 
des furchtbaren Gemetzels, der zer- 
schmetterten Körper und der stöhnen- 
den Verwundeten, normal zu Ende ge- 
fahren wurde. „Die Toten konnten und 
durften niemanden vom Aufstellen eines 
Rekordes abhalten.“ 

Das italienische sozialistische Parla- 
mentsmitglied Giovanni Pieraccini for- 
derte Ministerpräsident Fanfani auf, da- 
für zu sorgen, daß Autorennen in Italien 
eingestellt würden. 

Autorennen, so begründet der Parla- 
mentarier seine Forderung, könnten 
nicht damit gerechtfertigt werden, daß 
sie dazu beitrügen, technische Probleme 
der Automobilhersteller zu lösen. Zahl- 
reiche große Automobilfirmen beteilig- 
ten sich nicht an derartigen Rennen und 
fabrizierten dennoch erfolgreich Auto- 
mobile. 

Die Pressekampagne ging noch tagelang 
mit größter Heftigkeit weiter. Neben der 
Frage nach dem Sinn des Rennsports 
und der Forderung nach weitaus höhe- 
ren Sicherheitsmaßnahmen drängte sich 
bald die Frage nach der Schuld an der 
Katastrophe in den Vordergrund: Die 
Schilderungen des Unfalls jedoch wider- 
sprachen sich. 

Wer will bei diesen Geschwindigkeiten, 
die im Augenblick eines winzigen Feh- 
lers. zur Katastrophe führen müssen, 
noch entscheiden, wie es dazu kam oder 
wie es zu vermeiden gewesen wäre? 
Schuld sind die viel zu schnellen Wagen, 
der hochgepeitschte Ehrgeiz, die hohen 
Prämien. 

Schuld sind jene Leute, die nach einer 
Kette von Katastrophen über 35 Jahre 
hin immer noch nicht begriffen haben, 
daß dieser Sport sich in nichts von den 
Gladiatorenkämpfen im alten Rom un- 
terscheidet. 

Aber sie werden weiterrasen, und Hun- 
derttausende von Zuschauern werden 
weiter die Pisten umdrängen und mit 
ihrem Eintrittsgeld-den Wahnsinn finan- 
zieren. : 

Und es wird nicht das letzte schreckliche 
Unglück sein, und nicht der letzte klin- 
gende Name eines Fahrers, der erlischt 
und in Vergessenheit versinkt.... 


* 


In der Leichenhalle des Krankenhauses 
von Monza umstanden zwei Tage nach 
der Katastrophe, am Dienstagmorgen, 
die engsten Freunde des toten Grafen 
seinen Sarg, der mit roten und weißen 
Nelken bedeckt war. 

Seine Rennfahrerkameraden nahmen 
Abschied. 

Dann nahm der Trauerzug seinen Weg 
zum Mailänder Flughafen Limate, und 
eine Chartermaschine brachte den toten 
Rennfahrer zum Flughafen Köln- 
Wahn. 

Am Nachmittag gaben 20000 Italiener 
9 der 16 Todesopfer das letzte Geleit. 
Während der Trauerfeier wurde in der 
Kathedrale von Monza ein Beileidstele- 
gramm des Papstes verlesen. 

Zunächst hatte die Stadt Monza und die 
italienische Regierung alle Todesopfer 
gemeinsam beerdigen wollen. Die An- 
gehörigen von sechs der Unfalltoten 
aber, wie auch die Eltern des Grafen, 
hatten darum gebeten, ihre Toten selbst 
bestatten zu dürfen. 

Am Dienstagabend traf der junge Graf 
wieder in seiner Heimat ein. Aber nicht 
als Sieger und erster deutscher Welt- 


meister, wie er erhofft hatte, sondern 


als Toter. 

Auf dem Wahner Flughafen erwarteten 
ihn viele seiner Freunde. Eine Ehren- 
eskorte geleitete den Sarg zur Heimat 
des Toten, auf die alte Wasserburg 
Hemmersbach bei Horrem, dem Sitz 
seiner Väter, wo auch der Graf geboren 
wurde. 

Auf Burg Hemmersbach empfingen ein 
gebrochener Vater und eine gramge- 
beugte Mutter ihren einzigen toten 
Sohn, den Letzten der Grafen Berghe 
von Trips. 

Am Donnerstagmorgen, vier Tage nach 
dem Unfall, regnete es in Strömen. Der 
Platz vor dem Herrenhaus auf Burg 
Hemmersbach glich einem Blumenmeer. 
Der schwere Eichensarg war im Burg- 
hof aufgebahrt, und die Rennfahrer- 
freunde des jungen Grafen hielten die 
Totenwache. 

Hunderte von Kränzen waren als letzter 
Gruß gekommen. 

Schließlich hoben die Rennfahrer den 
Sarg auf den dunkelgrünen privaten 
Ferrari des Toten, und sein Monteur, 
Gerd Gentsch, steuerte den Wagen mit 
einem großen Kranz auf der Kühler- 
haube langsam zur letzten Fahrt seines 
Besitzers. 

Bloßen Hauptes gaben ihm die Freunde 
Geleit zur Christus-König-Kirche, in der 
die Totenmesse gelesen wurde. 

5000 Menschen folgten dem Sarge trotz 
des strömenden Regens. Dann ging die 
stille, langsame Fahrt weiter zum Fried- 
hof über der Stadt Horrem, zur mittel- 
alterlichen Gruft der Reichsgrafen von 
Trips. Dumpfer Trommelwirbel beglei- 
tete den jungen Grafen zur letzten Ruhe. 


* 


Das Laub fiel schon auf der langen Ka- 
stanienallee, als ich noch einmal die alte 
Wasserburg Hemmersbach besuchte, an 
einem trüben Herbsttag des Jahres 1962. 
Still lag das gelbe Tor da, der weite Hof 
vor dem Herrenhaus. 

Im März, in den ersten Frühlingstagen, 
war ich zuletzt hier gewesen, und in der 
ersten Abenddämmerung waren wir 
beide, Graf Trips und ich, mit seinem 
Gokart donnernd über den hallenden 
Hof gebraust, übermütig wie kleine 
Jungen. 

Jetzt ist es ganz still hier. Ich wage nicht 
mehr, an der großen Tür zu schellen. 
Was könnte ich sagen? Ich denke an 
seine Mutter. 

„. ...ich hoffe immer noch, daß er die- 
ses grausame Spiel einmal aufgeben 
wird...“ 

Diese Worte gehen mir nicht aus dem 
Sinn, die sie einmal in einem Brief an 
eine große Zeitung geschrieben hatte. 
Wie still ist es hier. Der einzige Sohn 
seiner Eltern, der Erbe dieses Besitzes, 
der letzte Sproß des Geschlechtes der 
Reichsgrafen Berghe ‚von Trips lebt 
nicht mehr. 

Oben in seinem Zimmer, mit dem Blick 
über die Wassergräben auf die Wälder 
hin, schimmern wohl noch seine vielen 
Pokale, welken die Lorbeerkränze, ver- 
gilben die vielen Rennplakate. 

Das alte Haus wird sehr einsam gewor- 
den sein, jetzt, wo seine helle, lebhafte 
Stimme nicht mehr klingt, wo keiner 
mehr in langen Sätzen die breite, dunkle 
Treppe hinunterspringt. Nein, ich wage 
es nicht,- noch einmal dieses alte Haus 
zu betreten... Ich gehe zurück, die 
lange Allee, und mir ist noch immer, als 
müßte plötzlich ein Motor vor mir auf- 
heulen und sein dunkelgrüner Ferrari 
auftauchen. 

Wie anders hatte ich mir’dieses Wieder- 
sehen vorgestellt! 


Im nächsten Heft: 


„Caratsch, 
der große Caracciola!‘“ 
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Als ihnen für den Zentner Salatgurken 
in der Versteigerungshalle nicht einmal 
3 DM geboten wurden, platzte den 
Bauern aus den fruchtbaren zwischen 
Köln und Bonn gelegenen Anbaugebie- 
ten des Vorgebirges der Kragen. Sie 
ließen ihre Traktormotoren an, steuer- 
ten die vollbepackten Lastwagen aus 
dem Großmarktgelände nach mehreren 
Plätzen der Bundeshauptstadt und ver- 
kauften die Gurken dort zu dem Erzeu- 
gerpreis, den sie beim Großhandel nicht 
hatten erzielen können: fünf Pfund für 
0,15 DM, abgepackt in Tüten. Die Nach- 
richt von der billigen Einkaufsquelle 
verbreitete sich bei den Hausfrauen wie 
ein Lauffeuer. In knapp zwei Stunden 
waren die Fahrzeuge ausverkauft. 
Manche Bauern, deren Höfe nicht allzu 
weit entfernt lagen, fuhren nach Hause 
und holten Nachschub. Um dem Direkt- 
verkauf nicht untätig zuzusehen, griffen 
Einzelhändler der „betroffenen“ Stadt- 
viertel den bäuerlichen Fehdehandschuh 
auf: Sie verkauften fünf Pfund der glei- 
chen Gurkensorte für 0,10 DM. Gleich- 
zeitig kosteten die gleichen Gurken in 
entfernteren Läden zwischen 0,50 und 
0,55 DM das Pfund. Gleichzeitig 
schwankte der Preis für die gleiche Ware 
auf dem „preiswerten“ Wochenmarkt 
zwischen 0,15 und 0,35 DM je Pfund. 
Und nahezu gleichzeitig meldete die 
zentrale Markt- und Preisberichtsstelle 
der deutschen Landwirtschaft in Bonn: 
„Bei Freiland-Salatgurken lag der Groß- 
handelspreis zwischen 10 und 20 DM 
je 100 Kilo gegenüber 22 bis 30 DM in 
der Vorwoche.“ 

Den Hintergrund zu dieser Preis- 
groteske bildeten aufsehenerregende 
und ebenso unverständliche wie empö- 
rende Nachrichten. In der Pfalz wurden 
Tausende von saftigen Salatköpfen unter- 
gepflügt, weil sich der Verkauf nicht 
lohnte. Im Obstgebiet um Koblenz blie- 
ben die Kirschen an den Bäumen, weil 
sich keine Pflücker fanden. In Holland 
endeten, als Folge der bundesdeutschen 
Einfuhrsperre, riesige Mengen Ge- 
wächshausgurken auf den Kompost- 
haufen. In Frankreich kippten die 
Bauern, nachdem sie Hühner und Wein 
verschenkt hatten, Tomaten auf die 
Straßen und bombardierten mit den 
erstklassigen Früchten die ratlose Po- 
lizei. In Südfrankreich floß außer Toma- 
tensaft auch Blut. 

Statt zu beruhigen und mit Hilfe ver- 





Obst und Gemüse 
wurden auf den 
Feldern vernichtet 


Gute 
Ernte - 
ein 
Unglück‘ 








nünftiger Gespräche vernünftige Lösun- 
gen zu suchen, gossen manche Inter- 
essentenverbände Öl ins Feuer. Kom- 
muniqu&s sprachen in einem wunder- 
lichen Kriegsberichterstatterjargon von 
der landwirtschaftlichen Front, von un- 
erbittlichem Kampf, von vollzogenen 
Aufmärschen und von der Bereitschaft, 
vor extremen Maßnahmen nicht zurück- 
zuschrecken. Aufgestauter Zorn machte 
sich in bitteren Vorwürfen Luft. Der 
Bundesregierung bescheinigte man eine 
„verheerende Importpolitik“ und die 
Duldung „bauernfeindlicher Preise“. 
Wo die Erzeuger zur Selbsthilfe griffen 
und ihre Ware im billigen Direktverkauf 
absetzten, fanden sich prompt Händler, 
die die Gewerbepolizei mobilisierten. 
‘Und in einer Zeitung von Rheinland- 
Pfalz gab eine große Einzelhandelsfirma 
diese Anzeige auf: Unsere Firma hilft 
der deutschen Wirtschaft. Obst und Ge- 
müse wird vernichtet. Wir wollen etwas 
dagegen tun. Deshalb haben wir uns 
entschlossen, große Mengen zu kaufen 
und niedrig kalkuliert weiterzugeben.“ 
Der Verbraucher, der das alles nicht be- 
greifen kann und darüber hinaus von 
einer Verbilligung der massenhaft ge- 
ernteten und angelieferten Lebensmittel 
nur äußerst wenig merkt, muß die Über- 
zeugung gewinnen, daß einiges auf den 
Kopf gestellt ist. Stimmt es nicht mehr, 
daß Angebot und Nachfrage den Markt 
und den Preis regulieren? Kann es mög- 
lich sein, daß der Bauer durch eine gute 
Ernte in Schwierigkeiten gerät? Ist es 
auszudenken, daß sie ihn in eine 
Zwangslage versetzen kann, die ihn da- 
zu bestimmt, einwandfreies Gemüse auf 
dem Acker verfaulen zu lassen, es unter- 
zupflügen oder es auf Kippen zu beför- 
dern? Kann man sich vorstellen, daß die 
verwertende Industrie unfähig sein 
sollte, die „Schwemmen“ aufzufangen, 
wenn der Frischmarkt überfordert ist 
und sogar der Großhandel vor den 
Übermengen kapitulieren muß? 

Bei dem Versuch, eine Antwort auf 
diese Fragen zu finden, leisten Verbände 
und Interessentengruppen nur schwache 
Hilfe. Jeder beteuert seine Unschuld. 
Jeder zeigt auf den anderen und spricht 
von „falscher Kalkulation“ oder von 
„Fehlspekulationen“. Nur zögernd und 
mit großen Vorbehalten wird einge- 
räumt, daß ‚es natürlich zum Teil auch 
daran liegt, daß es ein Zug unserer Zeit 
ist, möglichst schnell und möglichst be- 


Links oben: In wenigen Sekunden ent- 
scheidet sich der Preis einer Ware, die 
den Bauern viele Tage Arbeit gekostet 
hat! Die Angebotsuhr in der Versteige- 
rungshalle läuft entgegen dem Uhrzeiger 
von 'einem vorgewählten Höchstpreis 
rückwärts. Der Großhändler, der kaufen 
will, hält sie durch einen Knopfdruck an 


Links: Nicht minder gespannt als die 
Großhändler verfolgt der Erzeuger den 
Lauf der Angebotsuhr, und auch er hat 
die Hand am Druckknopf. Unterschreitet 
die Uhr den Preis, den er erzielen will, so 
schaltet er das Schild „Unverkauft“ ein 


Rechts oben: Rund 300000 Gewächs- 
hausgurken, die auch für 11 Pfennig keine 
Abnehmer fanden, wurden in Holland auf 
die Komposthaufen geschüttet. Trotz der 
Ausschaltung dieser Konkurrenz durch 
die Bundesregierung, die zu geharnisch- 
ten EWG-Protesten führte, erlitten zahl- 
reiche Pfälzer Bauern schwerste Verluste 


Rechts: Weil die Ernte ungewöhnlich gut 
war und die süddeutschen Sauerkraut- 
fabriken diesmal genug Einschneide- 
ware in Süddeutschland kaufen konn- 
ten, mußten in Dithmarschen drei Mil- 


17 lionen Kohlköpfe untergepflügt werden 


quem viel zu verdienen“. Am einfach- 
sten ist noch die Situation der Erzeuger 
zu durchschauen, denn bei ihnen zeigt 
sich am deutlichsten, daß die bäuerliche 
Arbeit Gesetzen unterliegt, die stärker 
und souveräner sind als alles Gewinn- 
streben und alles Abwägen des höchsten 
Verdienstes. Der Bauer kann über das 
Wetter klagen oder sich an ihm freuen. 
Ändern kann er es nicht. 

Auf die Erscheinungen dieses Jahres be- 
zogen, heißt das: der Winter war zu 
lang und zu streng, die Treibhaushitze 
kam zu schnell, die Wachstumsperiode 
war zu kurz. Bei vielen Produkten 
wurde die Saison nicht nur vorverlegt, 
sondern auch noch zusammengedrängt. 
Aber mußte es deswegen zur Vernich- 
tung von Lebensmitteln kommen? Er- 
eignet sich nicht alljährlich irgend etwas 
Anormales im Ablauf des Erntejahres, 
so daß man doch eigentlich aus Erfah- 
rung wissen müßte, wie man der Un- 
regelmäßigkeit begegnet? Sollte es wirk- 
lich nicht möglich sein, daß die Kon- 
servenindustrie in ihrer Gesamtheit den 
überschüssigen Erntesegen erfaßt, wenn 
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sogar schon die Importe gesperrt wer- 
den? Mangelt es hier nicht einfach an 
der Zusammenarbeit und an der ge- 
meinsamen Verantwortung für die 
Volksernährung? 

Den Bauern allein kann die Normalisie- 
rung des Durcheinanders nicht zuge- 
mutet werden. Obwohl der Einkom- 
mensabstand zwischen landwirtschaft- 
lichen und gewerblichen Betrieben je 
Arbeitskraft noch immer 1700 DM im 
Jahr beträgt, sind ihre Lohnkosten in 
den letzten zehn Jahren um das Zwei- 
einhalbfache gestiegen. Landmaschinen, 
Dünger und Produktionsmittel sind 
teurer geworden. Die einstigen Helfer 
fordern jetzt Löhne, die den Bauern 
zum Draufzahlen zwingen — wenn sie 
überhaupt noch bereit sind, Landarbeit 
zu leisten. 

Unter den Heilmitteln, die empfohlen 
werden, steht die Spezialisierung der 
bäuerlichen Betriebe an erster Stelle — 
aber gerade Spezialbetriebe sind, wie 
sich gezeigt hat, bei „Schwemmen“ 
risikogefährdet. Ein anderes lautet ent- 
gegengesetzt: größere Breite der Pro- 





duktion! Ein drittes besteht in genauerer 
Anbauplanung, ein viertes in der Errich- 
tung eigener Verwertungsfabriken durch 
die Erzeugergenossenschaften, ein fünf- 
tes in einer verbesserten Marktbeobach- 
tung, die rechtzeitige Warnmeldungen 
ermöglicht und ausgleichende Vorkeh- 
rungen auslösen könnte. 
Keines dieser Mittel, so wirksam es im 
Einzelfall auch sein mag, kann jedoch 
die Beteiligten davon entbinden, im ent- 
scheidenden Punkt umzudenken: Sie 
dürfen die Aufgabe der Volksernährung 
nicht länger unter vorwiegend materiel- 
len Gesichtspunkten sehen! Die gute 
Ernte, um die frühere Generationen ge- 
betet haben und um derentwillen noch 
heute fromme Feldumgehungen erfol- 
gen, muß wieder zum dankbar hinge- 
nommenen Geschenk des Himmels wer- 
den, das man nicht schmälert, sondern 
bewahrt und behütet. Millionen Men- 
schen auf der Erde leiden Hunger! Und 
auch bei uns bricht noch lange nicht 
jeder Tisch unter der Last des Über- 
flusses... 

Kurt Gelsner 
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Dr. Martin Luther King 


Ernest Dunbar berichtet 
über den amerikanischen 
Negerführer 


Gewaltloser Kampf um die 
Gleichberechtigung 

der schwarzen Bevölkerung 
Amerikas 


Die Macht der Massenmedien plant 


Dr. Martin Luther King bewußt in seinen 
Kampf für die Gleichberechtigung der 
Neger ein. Immer wieder stellt er sich 
der Presse, um die Weltöffentlichkeit 
über die Negerfrage zu 


informieren 





Der Marsch der 100000 Neger auf 
Washington war der bisherige Höhepunkt 
in den Auseinandersetzungen um 

die Rechte der schwarzen Amerikaner. 
Der reibungslose Verlauf der 
Demonstration hat erneut bewiesen, 
daß sich die Neger ihrer Verantwortung 
gegenüber dem Staat bewußt sind. 
Mehr und mehr wird die Regierung 
Kennedy vor die Entscheidung 

gestellt, die Negerfrage resolut zu 
klären und die Gleichberechtigung 
schnell durchzusetzen, wenn nicht die 
gemäßigten Negerführer, von denen. 
Dr. Martin Luther King über den meisten 
Einfluß verfügt, durch radikale, 
revolutionäre Elemente abgelöst 
werden sollen. Noch vor kurzem hat 
sich auch Kardinal Spellman, der 
Erzbischof von New York, wiederholt 
für eine schnelle und vollständige 
Eingliederung der farbigen 
Bevölkerung in die amerikanische 
Gesellschaft eingesetzt. 


Der Baptistenpfarrer Dr. Martin Luther 
King ist zu einer amerikanischen Insti- 
tution geworden, seit er in den Jahren 
1955/56 den Boykott der Autobusse 
durch die Neger von Montgomery führte. 
Damals wurde er weltbekannt. Als letz- 
tes Jahr Algeriens Ben Bella auf Staats- 
besuch bei Präsident Kennedy weilte, 
hat er ausdrücklich darum ersucht, von 
diesem jungen Pfarrer über die ameri- 
kanischen Rassenfragen informiert zu 
werden. Präsident Kennedy hat schon 
mehrmals Dr. King zu sich berufen, um 
sich von ihm beraten zu lassen, und er 
hat als Präsidentschaftskandidat 1960 
die Frau des damals im Gefängnis sitzen- 
den Negerführers aufgesucht, was ihm, 
wie viele Wahlanalytiker glauben, bei 
den Wahlen die knappe Stimmenmehr- 
heit sicherte, mit der er den republika- 
nischen Gegenkandidaten Nixon schlug. 
Heute reicht Dr. Kings Einfluß weit 


über die Südstaaten hinaus. In einer ein- 
zigen Woche erfüllte er kürzlich dieses 
Programm: Am Dienstag und Mittwoch 
sprach er in drei verschiedenen Städten 
des Staates New York auf Massenver- 
sammlungen über den Kampf der Ne- 
ger. Am Donnerstag konferierte er in 
Manhattan mit dem Vorstand der 
„Gandhi-Gesellschaft“, einer Organisa- 
tion zur rechtlichen Unterstützung von 
Negerführern, und besprach sich sodann 
mit einem Verleger über eine Sammlung 
seiner Predigten, die demnächst als Buch 
herauskommen wird. In der Nacht flog 
er nach Kalifornien, wo er von zwei 
Universitäten zu Vorträgen eingeladen 
worden war. Am Sonntagabend nahm 
er an einer Wohltätigkeitsversammlung 
in Houston in Südtexas teil und war am 
Montag in Washington, wo er, zusam- 
men mit anderen Negerführern, Präsi- 
dent Kennedy über Fragen der ameri- 


kanischen Politik in Afrika beriet. Nach 
dieser Audienz besprach sich Kennedy 
mit King allein über die sich häufenden 
Bombenanschläge gegen Negerkirchen 
in Alabama. Und am selben Abend 
weilte King in Atlanta (Georgia), dem 
Sitz der „Southern Christian Leadership 
Conference“, deren Präsident er ist, um 
bei der Organisation einer Wählerregi- 
strationskampagne in den Südstaaten 
mitzuwirken. Irgendwie fand er in 
diesen Tagen auch noch Zeit, seinen 
14täglichen Artikel für eine Negerzeit- 
schrift und seine Predigt für den näch- 
sten Gottesdienst zu verfassen. 

Dieses Wochenprogramm ist typisch für 
die Aktivität des „schwarzen Gandhi“. 
Er ist den Negern im Süden wie auch 
jenen im Norden der USA zu einem 
Symbol für den Kampf gegen den Ras- 
sendünkel geworden. Seine gewaltlosen 
Methoden haben ihm zugleich die Ach- 
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schwarze 
Gandhi 


Die Last der Verantwortung bedrückt oft 
den bescheidenen, frommen Baptisten- 
pfarrer. Er weiß, daß der endgültige Er- 
folg seiner gewaltlosen Methode von 
der Einsicht der weißen Bevölkerung 
und von der Geduld der Neger abhängt 


v 


In seinem Heim in Atlanta (Georgia) kann 
sich Dr. Martin Luther King nur für kurze 
Stunden bei seiner Frau Corette und 
seinen vier Kindern von den pausenlosen 
Reisen durch ganz Amerika erholen. 1962 
legte er über 300000 Kilometer zurück > # 


Fotos: Cartier-Bresson, magnum (2) und Ernst-Haas, magnum 
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tung und die Unterstützung vieler 
Weißer, vor allem an den Universitäten, 
eingetragen, und er ist ein sehr gesuchter 
Redner. Solche Verehrung könnte leicht 
zu Hochmut verleiten, aber Martin 
Luther King bleibt ein warmherziger, 
freundlicher, einfacher Mensch. Das ist 
seine Art, aber es fehlte ihm ja wahrlich 
nicht an täglichen Mahnungen, daß er 
all seinen Erwartungen zum Trotz noch 
sehr weit von der Erfüllung seiner Ziele 
entfernt ist. Und er weiß, daß er erfolg- 
reich sein muß; denn es gärt mehr und 
mehr in der um ihre Rechte betrogenen 
Negerbevölkerung Amerikas. 

Dr. Kings ansteckender Eifer mag zum 
Teil durch seine Herkunft bedingt sein. 
Er stammt aus einer Familie, in der die 
Religion stets eine überragende Rolle 
spielte. Sein Urgroßvater war ein Geist- 
licher. Sein Großvater mütterlicherseits 
wirkte während 37 Jahren als Pfarrer 
an der Ebenezer Baptistenkirche in At- 
lanta, an der nun er selber Ko-Pastor 
ist neben seinem seit 30 Jahren amtie- 
renden Vater. Auf der Kanzel ist 
er von einer packenden Beredsam- 
keit: „Vielleicht gibt es den Kommu- 
nismus in der Welt, weil die Chri- 
stenheit nicht christlich genug und weil 
die Demokratie nicht demokratisch ge- 
nug war.“ Seine Gemeinde — und es 
gibt Universitätsprofessoren wie Dienst- 
mädchen darunter — geht begeistert mit. 
Mit seinem missionarischen Eifer durch- 


tränkt Dr. King die „Southern Christian 
Leadership Conference“, eine Dach- 
gesellschaft zur Koordination aller lo- 
kalen Gruppen, die sich in den Süd- 
staaten um die Durchsetzung der demo- 
kratischen Rechte der Schwarzen be- 
mühen. Diese sehr aktive Organisation 
setzt sich in mannigfaltiger Weise ein, 
führt Wählerregistrationskampagnen 
durch, organisiert den „Einsatz“ Schwar- 
zer in öffentlichen Verkehrsmitteln, 
Parks usw., die Weißen vorbehalten 
sind; sie hat ein „Bürger-Schulungspro- 
gramm“ in Angriff genommen, das an- 
alphabetische erwachsene Neger in den 
Südstaaten unterrichtet, damit sie stim- 
men dürfen. King selber unternimmt 
häufig Reisen ins Hinterland von Ala- 
bama, ins Mississippidelta und in die 
ländlichen Bezirke von Georgia, um in 
diesen besonders rückständigen Land- 
strichen „von Mann zu Mann“ mit Ne- 
gern zu reden. Weißen ist hier sein 
bloßer Name schon fast eine Heraus- 
forderung, doch er weigert sich, von 
einer Leibwache beschützt zu werden, 
obwohl er schon mehrmals vom weißen 
Mob schwer bedroht wurde und Morde 
an Rassentrennungsgegnern keine Sel- 
tenheit sind. : 

Dr. King ruft die Neger auf, gewaltlos 
auf die Gewährung der vollen Bürger- 
rechte zu drängen. Das Hauptgewicht 
legt er dabei auf die Methode der Ge- 
waltlosigkeit. Aber ebenso unmißver- 
ständlich fordert er sie zu demonstra- 


tiven Taten auf: „Ich glaube an die 
Wirksamkeit militanter, jedoch gewalt- 
loser Schritte, mit denen der einzelne 
sich auflehnt gegen ein ungerechtes Sy- 
stem, indem er Rassenschranken miß- 
achtet, vor Gerichten klagt, boykottiert, 
sein Stimmrecht ausübt und jedes an- 
dere Mittel einsetzt — außer Gewalt- 
tätigkeit und Haß.“ In seinen Augen 
war die mit Hilfe der Bundesregierung 
erzwungene Zulassung des schwarzen 
Studenten James Meredith an der Uni- 
versität von Mississippi ein Wendepunkt. 
Hätte Washington nicht eingegriffen, 
wäre der Widerstand gegen die Integra- 
tionsbefehle der Gerichte in den Süd- 
staaten gestärkt worden. Obwohl, wie 
King sagt,‘ Präsident Kennedy „mehr 
als sein Vorgänger getan“ hat, müßte er 
sich wirksamer für (die Bürgerrechte der 
Neger einsetzen. „Wir vermissen ein der 
Abscheulichkeit der Situation ange- 
paßtes Eingreifen. Die heroische Hal- 
tung des Negers in solchen Lagen wird 
übersehen oder als selbstverständlich 
hingenommen. Unsere Kirchen fallen 
Bombenanschlägen und Brandstiftungen 
zum Opfer, Leute werden erschossen, 
das Stimmrecht wird uns versagt, doch 
all das vermag offenbar nicht jene Art 
von Leidenschaft und Kraft zu erwek- 
ken, die der Präsident bei anderen Ge- 
legenheiten, z.B. beim Kampf um die 
Erhöhung der Stahlpreise, zeigte. Er 
müßte vermehrt von den ihm zu Gebote 
stehenden Machtmitteln Gebrauch ma- 


chen und die unhaltbare Lage mit Exe- 
kutivbefehlen meistern. Es hilft nichts, 
eine Krebsgeschwulst mit Vaseline zu 
bestreichen.“ 

Dr. King ist im allgemeinen zuversicht- 
lich. Die Beseitigung der Rassentrennung 
in den Südstaaten werde fortschreiten, 
„wenn wir drängen und wenn die jetzt 
wirksamen Kräfte — die rollende Flut 
der Weltmeinung, die wachsende Indu- 
strialisierung des Südens, die zuneh- 
mende Bereitschaft der weißen Kirchen 
zur Stellungnahme und, vor allem, die 
anschwellende Entschlossenheit der Ne- 
ger selbst — weiterhin wirken“. 

All den Spannungen, den Ungleichheiten 
und den Gefahren zum Trotz, liebt Dr. 
Martin Luther King den Süden, und er 
glaubt, daß das Verhältnis zwischen 
Negern und weißen Südstaatlern schließ- 
lich ein wärmeres und echteres sein wird 
als jenes, das zwischen den Rassen im 
Norden existiert: Doch das liegt in einer 
fernen, unsicheren Zukunft, und so fährt 
denn Dr. King fort, seine Tagespro- 
gramme durchzuführen und Demonstra- 
tionen zu organisieren, Reden zu halten, 
anfeuernde Besuche bei Negern in hin- 
terwäldlerischen Landstrichen des Sü- 
dens zu machen, Artikel zu schreiben 
und Predigten zu halten. „Man darf 
nicht bloß mit seiner Stimme predigen“, 
sagt er, „man muß die Predigt mit dem 
ganzen Leben halten.“ 

Genau das tut Pfarrer Dr. Martin Lu- 
ther King. 





Während der Rassenkrawalle in Birming- 
ham hatte Dr. Martin Luther King in 
Gaston Motel sein Hauptquartier auf- 
geschlagen. Von hier aus versucht er, 
die Gegensätze und Spannungen zu min- 
dern. Dr. King konnte sich bisher noch 
immer gegen gewisse Radikalisten durch- 
setzen. Doch wie lange noch wird er mit 
seiner Methode der Gewaltlosigkeit an- 
erkannt werden, wenn die Gleichberech- 
tigung zu lange auf sich warten läßt? 
Der Erfolg des „Marsches auf Washing- 
ton“ will vielleicht die Regierung ver- 
anlassen, sich schneller als bisher für 
konsequente Maßnahmen zu entscheiden. 
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Bild links: Die Beförderung von Negern 
in den bisher den Weißen vorbehaltenen 
Verkehrsmitteln führte in den Südstaaten 
zu schärfsten Protesten der auf ihre 
Vorrechte bedachten weißen Bevölke- 
rung. Nur durch den Einsatz von Truppen 
konnte Kennedy durchsetzen, daß seine 
Anordnungen befolgt und die schwarzen 
Passagiere ohne Bedrohung von Leib 
und Leben an ihr Ziel befördert wurden 


Bild oben links und rechts: Gemeinsam 
sitzen schwarze und weiße Kinder in der 
Schule nebeneinander. Noch längst ist 
dieses Ziel nicht überall erreicht. Die 


Aufnahme von schwarzen ‚Studenten in 
die Universitäten der Südstaaten wird 
auch von Dr. Martin Luther King als Maß- 
stab für den guten Willen der Regierung 
angesehen,mitderGleichberechtigungder 
schwarzen Bevölkerung Ernst zu machen 


Fotos: Cartier-Bresson, magnum (2) 
Bruce Davidson, magnum (1) 
Ernst Haas, magnum (1) 
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verstehen gab, was man bezweckte, war 
es schamlos und verdiente eine Blamage! 
Und was nun? 

Sie wollte aufstehen und Stefano folgen, 
aber da kam Marietta wieder zu sich. 
Sie packte Elisabeth an den Schultern 
und zwang sie, sitzen zu bleiben. 
„Hier bleibst du - verstanden? Du 
falsches Biest! Du Katze! So hast du dir 
das gedacht! Du wirst ihn nicht beglei- 
ten, o nein! Ich bin noch da. Und wenn 
ich dich festbinden oder verstecken 
müßte!“ 

„Laß mich los!“ 

„Du bleibst hier! Jetzt rechnen wir end- 
lich ab, du blonde Vogelscheuche! Nicht 
einmal unsere Sprache sprichst du feh- 
lerfrei, und da erlaubst du dir, einen 
Mann wie Borghese....“ 

Aber Angelo hatte alles gesehen. Er 
rannte zu den Geschwistern. 

„Marietta bringt Lisabetta um!“ kreischte 
er und war vor Vergnügen ganz blaß, 
denn endlich konnte er Elisabeth helfen, 
endlich Marietta Angst machen. 

Sie kamen langsam auf die beiden zu. 
Eine lächerliche Gruppe Kinder. 
„Verschwinde!“ schrie Angelo. 


„Laß sofort Elisabetta los“, sagte Vit- 
torio und bog Mariettas Arm nach hin- 
ten. Es tat sehr weh, und Marietta ließ 
los und ging weg. 

„Wir haben keine Angst vor dir!“ schrie 
Mario begeistert. 

„Dar teine Angst“, krähte Roberta. 
„Sie wird bei euch bleiben, bis ich zu- 
rück bin“, sagte Elisabeth traurig. „Das 
hättet ihr nicht tun dürfen.“ 


„Sie wird ganz zahm sein, Betty“, ver- 
sprach Vittorio. „Lucia und ich passen 
auf die Kinder auf. Sie weiß genau, daß 
wir sofort Donna Anna rufen würden. 
Du hast ja keine Ahnung, wie sehr Ma- 
rietta die Giagnis braucht — und wie 
sanft sie ist, wenn du nicht in der Nähe 
bist. Fahre ruhig nach Rom. Marietta 
wird alles tun, was wir wollen — sonst 
lassen wir sie nämlich einfach hier 
sitzen, sie weiß das auch.“ 


Elisabeth lächelte. Ein ganzer Kreis Ver- 
bündeter umstand sie; und selbst Al- 
ghina war ein wenig interessiert näher 
gekommen. 

„Marietta wird vernünftig sein, sobald 
du ihr aus den Augen bist!“ 

Auf einem Balkon stand Stefano. 

„Wie lange wollt ihr noch unten bleiben! 
Willst du im Badeanzug tanzen gehen, 
Lisabetta?“ 

Elisabeth lachte und nahm Roberta auf 
den Arm. 

„Nein - ich komme schon! Ich komme!“ 
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Es hatte so schön begonnen, und doch 
war diese lang ersehnte Romreise für 
Elisabeth ein Reinfall. Es hatte wirklich 
keinen Sinn, sich etwas zu erträumen 
oder auszumalen, wenn Stefano Bor- 
ghese im Zusammenhang mit diesen 
Träumen oder Bildern stand. Stefano 
tat und sagte stets das, was andere nie 
erwarteten; mit Stefano erlebte man 
alles anders, als man es sich vorgestellt 
hatte. Es hatte keinerlei Sinn, über die 
Unberechenbarkeit den Kopf zu schüt- 
teln und zu verzweifeln. Am besten war, 
man fügte sich ergeben in alles, was da 
kam. 

Dabei hatte der Tag so vielversprechend 
angefangen. Natürlich gab es Tränen bei 
den Kindern und Tränen bei Elisabeth — 
bis sie dann gemeinsam beschlossen, nur 
noch ein paar Tage. hierzubleiben und 
dann zurückzufahren ins Papageienhaus. 
Im Grunde hatten alle das Strandbad 
schon über; selbst Vico. Die Aussicht, 
wieder zu Hause in der vertrauten Um- 


gebung zu sein, beruhigte die Kinder - 
und Elisabeth fuhr erleichtert mit Ste- 
fano in Richtung Rom. Marietta hatte 
sie beim Abschied die Hand gereicht; sie 
wollte keinen Haß oder Streit, aber Ma- 
rietta hatte sich umgewandt und sie 
stehen lassen. Es schien Elisabeth ein 
schlechtes Vorzeichen für ihre geliebte 
Reise. 

Die Fahrt verlief wie alle Fahrten mit 
Stefano. Er raste wie ein Lebensmüder 
dahin, überließ sie den unzähligen Ein- 
drücken der italienischen Landschaft 
brutal, indem er verbissen schwieg und 
nur die Straße zu sehen schien. 

„Hier möchte ich ein wenig verweilen“, 
sagte sie manchmal schüchtern, oder: 
„Hier wäre es wunderschön, wollen wir 
nicht eine kleine Pause einlegen? Es ist 
schon fast Mittagszeit... .“ 

Aber Stefano brummte nur unwillig: 
„Dies ist für mich keine Urlaubsreise, 
Lisabetta, ich muß nach Rom!“ 
„Gewiß, natürlich, ich dachte nur...“ 
Und erschöpft vom Staunen und Warten 
auf irgend etwas, schwieg sie. wieder. 
Zuweilen verlangte Stefano von ihr eine 
Zigarette. Sie zündete sie an und schob 
sie ihm zwischen die Lippen. Manchmal 
lächelte er ihr zu in seiner kurzen, plötz- 
lichen Art. Aber es schien ein Reflex- 
lächeln zu sein, wie mitunter der zarte 
Griff nach ihrer Schulter einer Reflex- 
bewegung glich, die nichts besagte, nichts 
bezweckte. Daß es sie beglückte, konnte 
er nicht wissen. 

Sie dachte an vieles während der Fahrt. 
Neue Bilder und Landschaften beschwo- 
ren neue Gedanken in ihr. Sie dachte 
auch an ihren einzigen Verehrer, der in- 
zwischen wohl ebenso unglücklich wie 
sie selbst war und in Jesolo wartete und 
vielleicht nicht verstehen wollte, wes- 
halb sie abgereist war, ohne den Wunsch 
zu hegen, ihn endlich kennenzulernen. 
So war das Leben, traurig, ungerecht, 
schwer. Sie waren alle machtlos ihm aus- 
geliefert. Auch Stefano, der nicht von 
Amata loskam. Amata. Der Gedanke 
erfüllte sie augenblicklich ganz und er- 
erschreckend. Amata. Während der Wo- 
chen am Meer hatte sie den Namen fast 
vergessen. Stefanos Gegenwart jedoch 
zwang ihr die Erinnerung mit Gewalt 
auf. Selbst wenn er nie darüber sprach; 
es mußte Amata sein, die ihn gefangen- 
hielt. Woran dachte er sonst, wenn sie 
bemerkte, daß sein Blick plötzlich nicht 
mehr der Straße galt, sondern irgend- 
wohin glitt, ziellos, starr, abwesend. 
Nein, nicht Marietta, wie sie eine Zeit- 
lang geglaubt hatte, überhaupt keine 
lebende Frau hinderte Stefano daran, 
ihre Liebe zu bemerken und zu er- 
widern. Immer nur Amata. Und seit je- 
nem Besuch in der einsamen Villa hatte 
sie nicht einmal ihren Haß mehr, der 
sie verteidigt hatte. Amatas Lächeln 
hatte ihr alles genommen. 


Irgendwo dann machte Stefano endlich 
halt. Ein winziges, verkommenes Nest, 
eine kaum einladende Trattoria. Stefano 
schien nichts von der armseligen Umge- 
bung zu bemerken. Sie saßen in einer 
Laube auf harten Holzbänken, aßen ein 
paar Brote und tranken schlechten, bil- 
ligen Wein. Stefano erzählte ihr, daß er 
einen Regierungsauftrag bekommen 
habe und deshalb nach Rom mußte. Er 
erwähnte auch, daß sie die meiste Zeit 





Der Plattenspieler 





allein sein würde, da er von einer Be- 
sprechung zur anderen müsse. Sie 
schluckte auch diese Pille. Sie begriff, 
daß sie zum ersten Male mit Stefano 
wirklich allein war. Alle Menschen, die 
sie liebten oder haßten, aber die zu ihr 
gehörten, waren Hunderte von Meilen 
entfernt. Es gab wirklich nur mehr Ste- 
fano. Sie fror plötzlich trotz der Wärme 
des Abends; Stefano bemerkte es und 
legte ihr seine Jacke um die Schultern. 
„Willst du noch ein Glas Wein?“ fragte 
er sie. „Oder eine Zigarette?“ 

Es war, als wollte er ihr durch diese Worte 
die Angst nehmen, die Befangenheit 
oder ihr die Gewißheit geben, daß dieses 
Beisammensein wie alle anderen sei | 
und daß sie nicht allein sei, wenn er bei 
ihr war, daß er sie beschütze, daß er wie 
ein.Vater zu ihr war oder wie der große 
Bruder. Er nahm ihre Hand, und sie 
drückte sie sekundenlang dankbar. 

„Ist dir irgend etwas, Lisabetta, Klei- 
nes?“ 

Sie schüttelte den Kopf und sah ihm in 
die Augen. Sie fand in der grauen Tiefe 
keinen Spott, keine liebenswürdige, ' 
sanfte Ironie wie einst. Sie fand darin 
nur Güte und etwas, was sie rasch den 
Blick in die Glyzinien hinter Stefano 
heben ließ. Wieder kam Amata ihr in 
den Sinn, Amata, der seine ganze, echte 
Neigung gegolten hatte. Ein Mann wie 
Stefano besaß nur echte, tiefe Neigun- 
gen. Und Amata? 

Sie sah ihn wieder an, und er hielt ihrem 
Blick stand, hatte ein kleines Lächeln 
um den Mund. O ja, auch Amata hatte 
ihn geliebt, mußte ihn geliebt haben. 
Ich bin in ihn entsetzlich verliebt, dachte 
sie gequält und konnte doch keinen Blick 
von ihm wenden. Es ist alles viel, viel 
schlimmer, als ich dachte. Ich komme 
mein Leben lang darüber nie hinweg! 
Ich kann es nicht vergessen! 

Sie sahen sich immer noch über den 
Tisch hinweg an; und sie waren ganz 
allein, und es war ein fast feierliches, 
andächtiges Alleinsein, das sie kosteten. 
Sie konnte den Blick nicht von ihm 
wenden, und er senkte den seinen nicht. 
Sie sahen sich stumm an — eine kleine 
Ewigkeit lang. In jenen Minuten fühlte 
sie plötzlich mit traumwandlerischer Si- 
cherheit, daß auch er sie liebte, sein Blick 
war ganz von Liebe erfüllt. Eine dunkle 
Macht schien ein geheimnisvolles Netz 
um sie zu spinnen. Und sie war so 
töricht, es zu zerreißen. 

„Ich wünschte“, sagte sie leise, „man 
könnte gewisse Augenblicke festhalten, 
in einen Koffer packen, in die Tasche, 
und dann in späteren Augenblicken, 
wenn man einsam und traurig ist, die 
Erinnerungen herauskramen, um alles 
noch einmal zu erleben.“ 

Stefano zog die Brauen hoch; sie kannte 
diese Geste. Sie mochte bedeuten, daß 
er sie albern fand oder, was noch schlim- 
mer war, langweilig, sentimental. 

„Ich fürchte“, sagte er mit einem Blick 
auf seine Uhr, „daß nur wenige Men- 
schen diesen Wunsch haben. Nicht für 
jeden ist die Vergangenheit oder ein 
Augenblick aus der Vergangenheit so 


wesentlich, daß er ihn immer wieder er- 
leben möchte. Wir neigen doch dazu, 
alles aufzubauschen, uns selbst zu be- 


lügen. Und so mancher Augenblick, der 


in unserer Erinnerung süß und bezau- er 
bernd haftet, war in Wirklichkeit nicht F U 
halb so romantisch, vielleicht sogar ganz n 7 U 


prosaisch, und wir wären nur enttäuscht, 
holten wir ihn hervor. Denn im Laufe 
der Zeit dichten wir um glückliche 
Augenblicke immer mehr Zauber — bis 
die nackte Wirklichkeit völlig verdrängt 
ist, bis alles eine einzige Lüge ist.“ 
„Du bist... du bist ungerecht.“ 
Er lachte und sah sie nicht mehr an, rief 
nach der Bedienung. 
„Das mag dir jetzt so scheinen; ich bin 
nur älter als du, Lisabetta, da hat man 
manches verlernt; zum Beispiel das 
Träumen.“ 
Sie dachte an Amata und sagte zornig: 
„Und das sagst ausgerechnet du! Wo du 
233 doch...“ 
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Fortsetzung von Seite 23 


„Wir müssen weiter.“ Er warf Geld auf 
den Tisch und stand auf. Die gesprä- 
chige Wirtin sagte halblaut zu Elisa- 
betta: 

„Warum ist Ihr Vater denn so böse... 
haben Sie ihn geärgert?“ 

Elisabeth hoffte, daß Stefano es nicht 
gehört hatte. 

„Er ist nicht mein Vater“, sagte sie 
heftig. 

„Oh! Ihr Mann also! Dachte ich es mir 
doch fast!“ 

„Aber Sie haben falsch gedacht: Er ist 
mein Urgroßvater und schon 110 Jahre 
alt — das hätten Sie nicht für möglich ge- 
halten, wie?“ 

Ein hysterisches Lachen brach aus ihr 
heraus, und sie rannte eiligst weg, auf 
die Straße hinaus. Stefano saß schon im 
he und hielt ihr ungeduldig die Tür 
auf. 

„Was hattest du denn noch mit der 
Wirtin?“ 

„Ich sagte ihr, daß du mein Urgroßvater 
seist“, sagte sie patzig. Stefano startete 
den Wagen. 

„Nimm’s nicht so tragisch, Kleines.“ 
„Was sollte ich denn tragisch nehmen?“ 
„Meine Art.“ 

„Deine Art? Ich kenne dich doch! Du 
bist schroff zuweilen und fast beleidi- 
gend — und abwesend. Du langweilst 
dich ganz schrecklich in meiner Gesell- 
schaft und willst es aus lauter Höflich- 
keit nicht zugeben — und dabei kommt 
dann gerade deine sogenannte ‚Art‘ her- 
aus. Es ist zum... zum Lachen...“ 
„Dann lache doch, Lisabetta!“ 

Aber sie lachte nicht. Ihr war zum Wei- 
nen zumute. 

Es war Nacht geworden, und ein großer, 
orangeroter Mond begleitete sie. Italien, 
Nacht, und neben ihr der Mann, den sie 
liebte. Er dachte an seine Geschäfte, 
vielleicht an kommenden Ärger und 
neue Sorgen. Er war ein Mann, er 
konnte sie nicht verstehen. Und sie war 
ein Kind, das Angst vor der Wirklich- 
keit hatte. Und der erwachsene Stefano 
dachte kaum daran, daß sie unter seiner 
Art wirklich leiden könnte; er war ge- 
dankenlos wie alle Erwachsenen. 
„Frierst du sehr?“ fragte er sie sanft. Sie 
schüttelte den Kopf. „Behalte meine 
Jacke um, Lisabetta... versuche doch 
zu schlafen, Liebling. Du mußt schla- 
fen.“ 

Und sie tat, als schliefe sie an seiner 
Seite, den Kopf gegen das harte Polster 
gelehnt, den mächtigen Schatten von 
Stefanos Schulter vor sich. Sein Gesicht 
blieb ihr verborgen, nur hin und wieder, 
wenn die Scheinwerfer eines entgegen- 
kommenden Wagens sie anleuchteten, 
erkannte sie es für Sekunden. Es war 
ein angespanntes, fremdes Gesicht. Sie 
dachte an Amata, und was sie während 
einer solchen, nächtlichen Fahrt wohl 
mit ihm gesprochen haben würde. Und 
Amata war wohl kaum die erste Frau 
in seinem Leben gewesen. Sie versuchte 
sich auch andere Frauen vorzustellen, 
mit denen Stefano eng befreundet ge- 
wesen war, und über diesem Kummer 
und Jammer schlief sie endlich doch 
ein. 

Stefano nannte sie beim Namen; sie ant- 
wortete nicht. Er hielt an und betrach- 
tete ihr schlafendes Gesicht, das wie 
das eines Kindes war. Zuweilen zuckten 
ihre Brauen nervös, und es war, als 
weinte sie im Schlaf. Stefano deckte sie 
mit seinem Mantel völlig zu und küßte 
sie vorsichtig auf die Stirn. Sie lächelte 
im Schlaf. 

Rom war schrecklich. Sie war ganz 
allein. Stefano klopfte am frühen Mor- 
gen an ihre Zimmertür und nannte ihr 
eine Zeit, zu der er sie an diesem Tage 
irgendwo erwartete. Er war immer in 
Eile, und zwischen Abschied und Wie- 
dersehen lagen lange, einsame Stunden. 


Zur Therapie des Bluthochdruckes mit 
dem bewährten Antisklerosin schreibt die 
„Medizinische Monatsschrift“ (6/52, S. 
354-358): „Als Ergebnis liegen 21 Kran- 
kengeschichten ambulanter Patienten vor. 
Alle Patienten gaben Besserung oder 
Verschwinden ihrer Beschwerden an, 
wie Schwindel, Ohrensausen, Gefühl 
des benommenen Kopfes, Kopfschmer- 
zen, Unsicherheit.“ — 
Deshalb ist Antisklero- 
sinjedemzuempfehlen! 
Das rein biologische 
Antisklerosin hat Welt- 
ruf. Sie erhalten Anti- 
sklerosin in der beque- 7 
men Drageeform in 
allen Apotheken. 
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Schmerzempfindliche Personen setzen sich 
ungern in den Behandlungsstuhl, aus Angst vor 
Schmerzen. Man kann sich vor Schmerzen gegen 
Bohrer, Spritze und Zange schützen, wenn Sie 
die bekannte „Spalt‘‘-Methode anwenden: 
„10 Minuten vor der Behandlung 2 ‚Spalt- 
Tabletten‘ einnehmen‘‘, wodurch oft die 
Schmerzempfindlichkeit stark herabgesetzt und 
ein erstaunlich hoher Grad an Sicherheit ge- 
schaffen wird. So schreibt die „Zahnärztliche 
Praxis“ Nr. 12/54. Also, wenn Sie zur Zahn- 
behandlung gehen, vorher ‚‚Spalt-Tabletten‘‘ 
mitnehmen. 


10 Stück DM 0,85, 20 Stück DM 1,50, 
60 Stück DM 3,80. 
In allen Apotheken erhältlich. 
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Vaterunserbitte auf Briefmarke 


Rund 100 Länder haben in diesem 
Jahr Sondermarken herausgegeben, 
die für den Kampf gegen den Hunger 
in der Welt werben sollen. Die wohl 
beste Lösung lieferte Spanien. Die 
spanische Post verzichtete auf jedes 
Bildwerk und gab um so eindrucks- 
voller die vierte Bitte des Vaterunsers 
in lateinischer Sprache wieder: „Un- 
ser tägliches Brot gib uns heute.“ 


Aus der Mission Afrikas 


Zum Tag des Kindes erschienen in 
den spanischen Afrikaprovinzen Fer- 
nando Pöo und Rio Muni Sonder- 
marken mit Motiven aus dem Mis- 
sionsleben. Auf den Marken Fer- 
nando Pöo sind zwei Barmherzige 
Schwestern zu sehen, eine europäi- 


Sie nahm ein Taxi, wie Stefano es ge- 
wünscht hatte, und ließ sich durch Rom 
fahren. Sie besichtigte alles, was ihr 
wichtig schien, und freute sich kein biß- 
chen darüber. Natürlich begeisterten sie 
der Petersplatz und die Basilika, die -Via 
Appia und die alten Römergrabmale, 
die Engelsburg und das Kolosseum. Sie 
fuhr durch die Via Veneto und die 
Piazza di Spagna und sah die uralte Via 
Flaminia. Sie stand vor dem mächtigen 
Denkmal Victor Emanuels und starrte 
fasziniert auf das Forum Romanum, auf 
die Triumphbögen und die Kaiserpalast- 
ruinen auf dem Palatin. Und sie war 
unglücklich und sehnte den Abend her- 
bei, der ihr Stefanos Gegenwart brachte. 
Es war immer dasselbe; hofinungsfrohe 
Morgenstunden, die sich in Trübsal 
wandelten, verzweifelte Abende, wenn 
Stefano dann bei ihr saß, sie aber kaum 
eines Blickes würdigte und ununter- 
brochen über seine Arbeit und fremde 
Menschen sprach. Sie verstand kein 
bißchen, weshalb er sie mitgenommen 
hatte. Ihre Gesellschaft schien ihm 
gleichgültig zu sein. 

Nach acht Tagen zwischen Hoffen und 
Bangen sagte er dann eines Abends: 
„Morgen fahren wir nach Hause. Hat 
Rom dir gefallen?“ 


Sie saßen in dem kleinen Kellerrestau- 
rant; Abend für Abend hatten sie hier 
gesessen, gegessen und getrunken und 
aneinander vorbeigeredet. Und das war 
der Abschied von Rom. 

„Rom war abscheulich“, sagte sie ruhig. 
Ihr war nun alles gleich. Sie wollte nicht 
mehr lügen, nicht mehr höflich sein. 
Etwas, was nie gewesen war, war nun 
zu Ende. Etwas, was nur in ihrer Phan- 
tasie bestanden hatte — und hier nur 
sehr vage -, fand seinen Abschluß. 
»Lisa,. ich...“ 

Aber sie schob seine Hand zur Seite, die 
sich auf die ihre hatte legen wollen. Sie 
konnte sogar lächeln. 
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sche und eine eingeborene, während 
eine andere Marke eine Barmherzige 
Schwester mit einem eingeborenen 
Kind zeigt. Für die Marken von Rio 
Muni wurde das Bildnis des Mis- 
sionars Pater Joaquin Juanola sowie 
eine große segnende Hand vor einem 
Kreuz und Palmen im Hintergrund 
als Motiv gewählt. 


Sondermarke zum Konzil 


Vor kurzem gab die Postverwaltung 
von Nicaragua eine Luftpostsonder- 
marke zum II. Vatikanischen Öku- 
menischen Konzil heraus. Sie zeigt 
ein riesiges Kreuz über der Erd- 
kugel, das in Rom aufsteigt und sich 
über die Erde erhebt. Auf dem Kreuz 
ist der Petersplatz in Rom zu sehen 
mit der Inschrift „II. Vatikanisches 
Ökumenisches Konzil“. 





„Nein, sprich jetzt nichts, was mich nur 
noch mehr kränken würde. Ich will 
nicht länger phantasieren und träumen, 
Stefano.“ 

„Ich verstehe kein Wort, Lisa!“ 

„Auch das ist möglich. Ich war dumm, 
ich war wie ein dummes Kind, Stefano — 
im Grunde wußte ich immer, daß auch 
eine Romreise mit dir nichts ändern 
würde. Aber ich hoffte — auf ein Wun- 
der. Nein, Rom hat mir nicht gefallen. 
Ich werde einmal wiederkommen - 
allein und ohne meine Träume.“ 

„Aber Lisabetta! Wovon redest du 
nur?“ 

Sie lächelte ihm zu und hob ihr Glas. 
„Natürlich verstehst du es — und ich 
schäme mich nicht einmal. Aber das ist 
nun alles zu Ende. Wir fahren nach 
Hause — du nach Venedig, ich zu den 
Kindern. In etwa einer Woche werde ich 


abreisen —- nach Deutschland. Du mußt 


auch das verstehen; alle müßt ihr es ver- 
stehen. Ich bin doch nur eine Frau. Das 
Fohlen werde ich Angelo schenken... 
Angelo wird mir am meisten fehlen...“ 
Er starrte sie an, dann lachte er. „Lisa — 
das ist doch Unsinn! Natürlich bleibst 
du bei uns!“ 

„O nein! Ich bin fest entschlossen!“ 

Er sagte nichts darauf. Frühzeitig gin- 
gen sie auseinander. 


Auf der Heimfahrt begriff sie ihr ganzes 
Unglück. Sie hatte gesagt, daß sie das 
Papageienhaus verlassen würde, und er 
hatte ihr kaum widersprochen, wenig- 
stens nicht im Ernst. Alles war zu Ende. 
Amata konnte lächeln, Amata wußte, 
weshalb sie so lächelte. Nur eine Frau, 
die stumpf und nüchtern, ohne aufzu- 
schauen, dahinlebte, würde sich über 
Amatas Lächeln hinwegsetzen können. 
Sie dachte an die Briefe in ihrem Koffer. 
Auch das war zu Ende. Schade, daß sie 
nie erfahren hatte, wer der Briefschrei- 
ber war. 


Schluß folgt 





ALBERT LOESNAU 


Der Aufenthalt 


Herr Markgraf hatte es eilig. Er hatte 
es immer eilig, wenn er unterwegs war. 
Unwillig blickte er deshalb auf den 
Tachometer, als der Wagen plötzlich an 
Geschwindigkeit verlor. Automatisch 
verstärkte sich der Druck seines Fußes 
auf das Gaspedal. Erfolglos. Der Motor 
starb langsam, aber stetig ab. Ein Blick 
auf die Benzinuhr. Der Zeiger stand auf 
Null! 

Der Tank war leer! 

Herr Markgraf brachte den Wagen auf 
der rechten Straßenseite zum Stehen. 
Nervös sah er auf die Uhr und öffnete 
die Tür. Beim Aussteigen spürte er den 
frischen Wind, der über die Felder 
kam. In die schiefergraue, hochgewölbte 
Glocke der Wolkendecke hatte die 
Sonne ein scharfkantiges Loch gerissen. 
Bleiches, ein wenig grelles Licht ergoß 
sich auf den stumpfen Asphalt der 
Chaussee. 


Als Herr Markgraf den Kofferraum ge- 
öffnet hatte, fand er die Stelle, an der 
sich der Ersatzkanister befinden sollte, 
leer. Sein Ärger wuchs und machte sich 
in lauten Worten Luft. Wieder einmal 
erhielt er die Bestätigung einer seit lan- 
gem gewonnenen Erkenntnis: „Man 
konnte sich wirklich auf niemand ver- 
lassen!“ Und: „Wenn man nicht alles 
allein machte...“ 


Herr Markgraf war kein junger Mann 
mehr. Aber er fühlte sich durchaus 
noch in den sogenannten besten Jahren, 
obwohl ihm sein Arzt dringend geraten 
hatte, sich nicht über die vielen belang- 
losen Dinge im Leben unnötig zu er- 
regen. Eine Warnung, die wohlgemeint 
war: „Ihre Konstitution ist gut. Aber 
Sie beanspruchen sich selbst zu stark ... 
Sie nehmen alles viel zu wichtig... Las- 
sen Sie die Dinge doch einmal gehen ... 
Vieles ordnet sich von selbst... .“ 


„Das ist ausgeschlossen!“ hatte Herr 
Markgraf erwidert. „Von mir lebt ein 
großer Betrieb! Ich habe meine Firma 
aufgebaut — ohne mich geht es einfach 
nicht!“ Das kaum merkliche, be- 
dauernde Lächeln in den Mundwinkeln 
des Arztes hatte Herr Markgraf dabei 
völlig übersehen. Er achtete überhaupt 
höchst selten auf andere Menschen. 
Wozu auch? 


Nun stand er hier auf der Landstraße, 
‘die sich verlassen durch die hügelige 
Landschaft wand, und ärgerte sich 
gründlich. Er hätte Betty nicht den Wa- 
gen überlassen sollen! Nur zögernd 


hatte er schließlich den Bitten seiner 
Frau zugestimmt. Ohne Zweifel hatte 
sie den Tank leer gefahren, hatte auch 
den Reservekanister verbraucht, um ihn 
dann - wahrscheinlich neu gefüllt — in 
der Garage stehenzulassen, anstatt ihn 
in den Kofferraum zu stellen. 


Mit lautem Knall warf Herr Markgraf 
den Deckel des Kofferraumes zu und 
kletterte wieder hinter das Steuer. Er 
sah auf die Autokarte. Der letzte Ort, 
den er passiert hatte, lag fünf Kilometer 
zurück — bis zum nächsten waren es 
drei Kilometer. Die Karte flog auf den 
Nebensitz. Mißmutig starrte Herr Mark- 
graf durch die Windschutzscheibe. Die 
Landstraße blieb leer. Auch im Rück- 
spiegel tauchte kein anderes Fahrzeug 
BR. 

Genau in dem Augenblick, als sich der 
Mann wütend in den Sitz zurückfallen 
ließ, entdeckte er den aufgerissenen 
Himmel, sah das wasserhelle Licht, das 
die Erde der umgepflügten Felder wie 
schwarzbraune, frisch gebrochene Krume 
von würzigem Bauernbrot erscheinen 
ließ, hörte die Stille, die ihn umgab, und 
erblickte dazu sein eigenes Gesicht im 
Rückspiegel... 

Zuerst wollte er es nicht wahrhaben - 
aber dann konnte er gar nicht mehr 
anders: Er mußte dem Gefühl der Ruhe, 
die plötzlich über ihn kam, widerstands- 
los nachgeben. 


Ein anderes Auto überholte ihn. 


Er ließ es vorbeifahren, ohne sich zu 
rühren. Als es hinter der flachen Berg- 
kuppe verschwunden war, kletterte Herr 
Markgraf aus seinem Wagen, nahm 
den Mantel vom Rücksitz, setzte den 
Hut auf, verschloß die Tür und begann 
die Landstraße entlangzumarschieren. 
Dabei atmete er tief die kühle, frische 
Luft ein. Mit den Füßen schob er das 
welke Laub beiseite. 

Das hatte er zum erstenmal als Junge 
gemacht, fiel ihm dabei ein. Wie lange 
war das her? 

Der Mann bückte sich und nahm ein 
rostrotes Blatt auf, das mit schwarzen 
Flecken übertupft war. Er hielt es beim 
Weitergehen in der Hand und ließ es 
wie eine kleine Fahne im Wind schwan- 
ken. Einem Autofahrer, der Wagen kam 
ihm auf einer längeren geraden Strecke 
entgegen, winkte er grüßend zu und 
freute sich diebisch über das verdutzte 
Gesicht des anderen. Dann kam er ins 
Dorf. Im Gasthaus roch es nach gescheu- 


erten Dielen und Rauch. Ein breitschult- 
riger, behäbiger Mann, dessen knollen- 
förmige Nasenspitze unzweifelhaft den 
Gastwirt verriet, kämpfte einen ver- 
bissenen Kampf mit dem Ofen der 
Schankstube. „Es ist jedes Jahr das- 
selbe“, brummte er entschuldigend, als 
Herr Markgraf eintrat. Sein Daumen 
wies auf die festverschlossene Ofentür, 
aus deren Ritzen dünne Rauchfäden 
drangen: „Er kommt den Sommer über 
immer ein bißchen aus der Übung!“ 
Herr Markgraf stimmte belustigt zu. 
Dann schilderte er dem Wirt seine Lage. 
Kurze Zeit darauf waren sie unterwegs. 
Sie hatten einen Reservekanister dabei, 
den sie in den leeren Tank füllten. Dann 
kehrten sie zum Gasthaus zurück. Nach 
dem Telefongespräch, das Herr Mark- 
graf anschließend führte und bei dem 
sich herausstellte, daß die geplante Kon- 
ferenz wegen plötzlicher Erkrankung 
des Geschäftspartners sowieso nicht 
stattfinden konnte, aß Herr Markgraf 
ein einfaches, aber wohlschmeckendes 
Gericht. Gebratene Leber mit Apfel- 
scheiben und einen Berg braungeröste- 
ter Zwiebelringe. Bei einem Glas Wein 
verplauderte er anschließend den Nach- 
mittag mit dem Wirt, der sich als ein 
natürlicher, humoriger Mensch mit 
einem klaren Verstand und rechten An- 
sichten erwies. Dann fuhr Herr Mark- 
graf in die Stadt zurück, mit dem Ge- 
fühl, den Tag auf eine äußerst unge- 
wöhnliche Art verbracht zu haben. Es 
schmeckte fast ein wenig nach ge- 
schwänzter Schule. Ein Abenteuer, das 
er vor Jahren nur mit einer sehr gut er- 
fundenen Ausrede glücklich überstanden 
hatte. 

Als Herr Markgraf zu:völlig ungewohn- 
ter Stunde nach Hause kam, hatte er die 
einfache, aber überaus wichtige Er- 
kenntnis gewonnen, daß nichts im Leben 
so wichtig sein kann, um nicht schließ- 
lich doch noch am anderen Tag getan 
zu werden. Und es hatte sicherlich schon 
einen ganz bestimmten Grund, daß er 
das rostrote Blatt mit den schwarzen 
Tupfen heimlich ins Haus trug, um es 
in ein dickes Buch zu legen, damit es, 
gepreßt, seine ursprüngliche Form und 
Farbe behielt... 


St.-Josefs-Kalender 1964 


Als Volkskalender besonderer Art kann der im 
Johann Michael Sailer Verlag, Nürnberg, erschie- 
nene „St.-Josefs-Kalender 1964“ bezeichnet wer- 
den. Er bietet einen für die christliche Familie ge- 
eigneten, sorgfältig ausgewählten Unterhaltungs- 
teil mit zahlreichen Erzählungen und Kurzgeschich- 
ten, mit praktischen Ratschlägen und interessanten 
Beiträgen aus allen Gebieten des Lebens. Als 
Jahrbuch der christlichen Familie ist der Kalender 
wesentlich auf das Thema Familie ausgerichtet, 
wobei jedoch nicht theoretische Erörterungen 
grundsätzlicher Art im Vordergrund stehen, sondern 
abwechslungsreiche, von bekannten Journalisten 
verfaßte Artikel und Betrachtungen. Die Themen 
Film und Fernsehen werden ebenso berücksichtigt 
wie Fragen der Schulordnung, der Familienseel- 
sorge oder der Erwachsenenbi dung. 

Alles in allem: ein überaus reichhaltiger Kalender, 
der sich durch die Festigkeit des Standpunkts, 
durch Aktualität in Wort und Bild, durch Reich- 
haltigkeit und geschmackvolle Gestaltung gleicher- 
maßen auszeichnet. Er kostet im zweifarbigen 
Kupfertiefdruck, ausgestattet mit vielen Bildern 
und farbigem Umschlag, nur 1,50 DM und kann 
beim Johann Michael Sailer Verlag, Nürnberg, be- 
stellt werden. 
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Touristen- 
auf 
Englands 


Flotte 


Familienväter und Hausfrauen 
üben sich 
als „Amateurmatrosen“ 





Nur zum Schein sind die Torpedorohre 
des U-Bootes mit Torpedos geladen - 
ein Trick, um den Gästen das Gruseln 
und mehr Respekt beizubringen. Doch 
schon die Enge und die Hitze beeindruk- 
ken so stark, daß die Besucher froh sind, 
bald wieder ans Tageslicht zu kommen 


Schiffsinspektion 
durch 
britische Steuerzahler 


Geduldig stehen die Besucher Schlange, 
um die Schiffe, die im Kriegshafen Ports- 
mouth vor Anker liegen, besichtigen zu 
können. Der Flugzeugträger „Albion“ mit 
einer Besatzung von 160 Offizieren und 
1500 Mann (Bild ganz rechts oben) ist 
Hauptanziehungspunkt. Etwas abseits 
liegen einige Schlachtschiffe vor Anker 
(Bild unten), die von der Admiralität 
zur Besichtigung nicht freigegeben sind 
v 5 
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Obwohl die englische Flotte längst nicht 
mehr die Rolle spielt wie in den Glanz- 
zeiten des britischen Empire, fühlen sich 
die Engländer nach wie vor mit ihrer 
„Navy“ eng verbunden. Einmal im Jahr 
werden die Schranken zwischen See- 
leuten und Landratten rigoros beiseite 
geschoben; einmal im Jahr, am tradi- 
tionellen „Navy Day“, lädt die Admira- 
lität die Zivilbevölkerung zu einem Be- 
such der Flotte ein. Mit militärischer 
Gründlichkeit bereiten sich die Matro- 
sen Ihrer Majestät auf den Besuch der 
neugierigen Süßwassermatrosen Vor. 
Alles, was an Bord nicht niet- und nagel- 
fest ist oder den Gästen gefährlich wer- 





Junge Damen interessieren sich auch in 
England eher für Matrosen als für Ge- 
schütztürme. Die steilen Treppen und 
Leitern an Bord fordern zur Hilfsbereit- 
schaft heraus und bieten den Matrosen 
zugleichwillkommeneAnknüpfungspunkte 


Nur zögernd klettern die höchst zivilen» 


Engländerinnen in das kleine Untersee- 
boot aus dem zweiten Weltkrieg. Doch 
wer nicht wagt, der nicht gewinnt: Man 
möchte auch hier gern mit dabeigewesen 
sein Fotos: Dave Beck 


den könnte, wandert in die unergründ- 
lichen Schiffsbäuche. Der Rest wird mit 
Seilen und Ketten narrenfest angebun- 
den und abgesichert. Denn die Englän- 
der haben am „Navy Day“ das Recht, 
ihre Flotte, „von der dank Gottes Gnade 
das Heil, die Sicherheit und die Stärke 
des Königsreichs in erster Linie ab- 
hängen“, nicht nur von fern mit den 
Augen, sondern auch direkt mit Händen 
und Füßen zu prüfen und zu begut- 
achten. Von diesem Recht machen die 
Gäste‘ ausgiebig Gebrauch. Schließlich 
muß sich der weite Anmarschweg aus 
dem Innern des Landes auch lohnen. 
Und nicht umsonst hat man stundenlang 
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im Hafen Schlange gestanden, bis sich 
endlich die eisernen Pforten der Zer- 
störer und Kreuzer, der U-Boote und 
Flugzeugträger für den Touristensturm 
öffneten. Die friedliche Invasion kennt 
altersmäßig keine Grenzen. Vom Drei- 
käsehoch bis zum Veteran des Buren- 
krieges klettern die Besucher auf den 
Geschütztürmen und inden Kommando- 
brücken herum. Sie steigen hinunter in 
die Munitionskammern, hantieren an 
Kanonen und Torpedorohren und be- 
tasten respektvoll die Panzerungen. Die 
„Navy“ sorgt zusätzlich für Abwechs- 
lung: Froschmänner tauchen in einem 
Bassin und demonstrieren Unterwasser- 


a Sieger 


sprengungen; Torpedoboote jagen durch 
den Hafen und feuern ihre Torpedo- 
attrappen auf leere Benzinkanister ab. 
Stolz und bewundernd lassen sich die 
Besucher-von der Atmosphäre der klei- 
nen und großen Schiffe einfangen. 
Selbst Omas klettern durch die schmale 
Luke eines U-Bootes aus dem zweiten 
Weltkrieg, und die jüngeren Semester. 
vielleicht künftige Navy-Anwärter, lau- 
schen gebannt dem Seemannsgarn, das 
die Matrosen freigebig spinnen. Mit 
ihrer Einladung macht die „Navy“ auf 
geschickte Weise „public relations“, und 
der englische Steuerzahler sieht so 
nebenbei, wohin sein gutes Geld rollt. 
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Bäder in der etwa neunprozentigen Ther- A 


malsole von Bad Hamm, die mit mehr als 
ein Gramm freier Kohlensäure je Liter 
zu den stärksten Kohlensäurethermen 
Deutschlands zählt, gewähren ideale Vor- 
aussetzungen für die Wirkung der Hände 


Dr. Gottfried Gutmann, praktischer Arzt& ? 
und Initiator der Hammer „Klinik für & 


manuelle Therapie“, fördert die Rück- 
besinnung auf die uralten Methoden des 
ärztlichen „Handanlegens“ ebenso ent- 
schlossen, wie er deren Anwendung durch 
medizinisch ungeschulte Laien bekämpft 


‘Der moderne Zweckbau im Kurpark von» 
Hamm umschließt außer dem Bettenflü- 
gel, der Röntgenabteilung und den Wirt- 
schaftsräumen ein großes, auch unabhän- 
gig von der Klinik arbeitendes Badehaus 


Mit der Gründung der „Klinik für ma- 
nuelle Therapie“, die vor einiger 
Zeit in Hamm (Westfalen) eröffnet 
wurde, haben die Bemühungen, uralten, 
aber weitgehend vergessenen oder zu 
Unrecht in Mißkredit geratenen ärzt- 
lichen Heilmethoden neue Geltung zu 
verschaffen, auch in der Bundesrepublik 
eine Zentrale erhalten. Das Hauptziel 
dieser Bemühungen besteht darin, neben 
der verstärkten Ausnutzung der natür- 
lichen Heilkräfte von Wasser, Luft und 
Bewegung die Einwirkung mit der Hand 
wieder zu intensivieren — jene Heil- 
methode, die im Handanlegen besteht 
und deren wortwörtlicher Sinngehalt 
noch heute anklingt, wenn wir die Tä- 
tigkeit des Arztes als „behandeln“ be- 
zeichnen. 

Als Dr. Gottfried Gutmann, der Initiator 
und jetzige Chefarzt der Klinik, sich 
dazu entschloß, die Errichtung dieses 
Institutes gegen alle Widerstände zu 
seiner Lebensaufgabe zu machen, konnte 
er sich nur auf einen verhältnismäßig 
kleinen Kreis gleichgesinnter und gleich- 
interessierter Ärzte stützen. Die Mehr- 
heit der Mediziner stand dem Vor- 
haben teils abwartend, teils sogar ab- 
lehnend gegenüber. Daß es trotzdem 
gelang, den Klinikplan im Verlauf von 
zehn Jahren zu verwirklichen, spricht 
nicht nur für die Zähigkeit und die 
Überzeugungskraft seiner Urheber, son- 





dern auch für die ‚Richtigkeit ihrer ärzt- 
lichen Erfahrungen und Erkenntnisse, 
der sich im Laufe der Jahre immer we- 
niger Ärzte verschließen konnten. 

Der Forschungsgemeinschaft für Arthro- 
logie und Chirotherapie (FAC), die 
1953 in Hamburg gegründet wurde und 
aus der 1959 der „Verein Klinik für 
manuelle Therapie e. V.“ als Träger des 
Hammer Institutes hervorging, gehören 
zur Zeit etwa 400 Ärzte in der Bundes- 
republik, in der Sowjetzone und im Aus- 
land an; davon ist jeder am Zustande- 
kommen der Klinik richt nur ideell, 
sondern auch finanziell persönlich betei- 
ligt. Wie bei dem Schwung der wissen- 
schaftlichen Vereinigung kaum anders 
zu erwarten, hatte sie lange vor der Ver- 
wirklichung des Klinikprojekts, das als 
Punkt drei auf ihrem Programm stand, 
ihre beiden anderen Aufgaben mit Er- 
folg in Angriff genommen: die Grund- 
lagenforschung und die Unterweisung 
der Ärzte. Jährliche Kongresse und häu- 
fige Lehrgänge haben, im Verein mit 
einer süddeutschen Schwestergesell- 
schaft, dafür gesorgt, daß jetzt etwa 800 
in der manuellen Therapie gut ausge- 
bildete Ärzte zur Verfügung stehen. 
Der medizinische Arbeitsplan der Klinik 
besteht, auf einen alle Einzelverrichtun- 
gen einschließenden Ausdruck zusam- 
mengedrängt, im „Ordnen gestörter 
Funktionen des Körpers mit der Hand“. 


I a u 


Diese Art des Ordnens kann bei ver- 
steiften Gelenken und verklemmten 
oder blockierten Wirbeln ebenso erfor- 
derlich werden wie bei verspannten oder 
überreizten Muskeln, Bindegeweben und 
Sehnen. Als Behandlungsverfahren kom- 
men in Betracht: die Massage in jeder 
Form, die passive Heilgymnastik, die 
manuelle Wirbelsäulenbehandlung oder 
Chiropraktik und die manuelle Gelenk- 
behandlung oder Osteopathie. 

Um die gezielte manuelle Behandlung 
zu ermöglichen, ihre Aussichten zu ver- 
bessern und ihren Erfolg für eine mög- 
lichst lange Zeit aufrechtzuerhalten, 
bedienen sich die Ärzte der Hammer 
Klinik einer Reihe zusätzlicher Heil- 
methoden, deren Zweck darin besteht, 
die Muskulatur zu entspannen, die 
Durchblutung zu fördern, die Nerven 
zu beruhigen und nervöse Reizung 
auszuschalten. Zu diesen ergänzenden 
Methoden zählen außer der Anwendung 
bestimmter Medikamente vornehmlich 
Bäder, Wasserbehandlung, Anwendung 
von Wärme, Bewegungsübungen und 
die sogenannte Heilanästhesie. 

Die Notwendigkeit, der eigentlichen 
Einwirkung der Hand gewisse vorberei- 
tende Maßnahmen vorauszuschicken, 
erklärt zugleich die Wahl der Stadt 
Hamm als Standort dieser auf dem 
Kontinent einmaligen Klinik. Am Ost- 
rand der Stadt, im Stadtteil Bad Hamm, 


Mit den Händen 
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wird schon seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ein heilkräftiges, bei 
Schachtbauten erschlossenes Thermal- 
solevorkommen ausgewertet, dessen ent- 
spannende und wohltuend regulierende 
Eigenschaften dem „Handanlegen“ 
nahezu ideale Voraussetzungen bieten. 
Dem Wunsch der Stadtverwaltung, diese 
Kohlensäuretherme nach der Kriegs- 
zerstörtung der Badeanlagen wieder 
nutzbar zu machen, konnte in dem Gut- 
mannschen ‚Klinikplan so vollständig 
Rechnung getragen werden, daß sie — 
allerdings mit der Auflage, die bestehen- 
den Grundmauern zu benutzen — das 
alte Bad Hamm als Bauplatz zur Ver- 
fügung stellte. 

Der Klinik, die jetzt mit 40 Betten in 
Fünf-, Drei- und Zweibettzimmern so- 
wohl der wissenschaftlichen Forschung 
als auch der stationären Behandlung 
dient, fällt darüber hinaus die Auf- 
gabe zu, als Bollwerk im Kampf 
gegen verantwortungslose und deshalb 
gesundheitsgefährdende Laienbehandler 
zu dienen. Chefarzt Dr. Gutmann, der 
die Verdienste von verantwortungs- 
bewußten Nichtmedizinern um die 
Chiropraktik deshalb nicht geringer wer- 
tet, sagt dazu: „In der Hand des sach- 
verständigen Arztes ist die Chirothera- 
pie ein scharfes und gutes Instrument 
geworden, in der des Laienbehandlers 
dagegen ist sie gefährlich!“ 





Kurt Gelsner 
berichtet 

aus der Klinik 
für manuelle 
Therapie 

in Hamm 





Für das entlastende Strecken der Wirbel- 
säule wurden auf der Grundlage der klini- 
schen Erfahrungen zweckdienliche Geräte 
entwickelt. Diese antennenähnliche Appa- 
ratur wird von den Patienten scherzhaft 
als „Modell Weltraumfahrer“ bezeichnet 
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Die Hand, die den Unterarm der Patien- 
tin massiert, wird durch ein Gerät in Vibra- 
tion versetzt. Vorbereitende Heilmetho- 
den, zu denen neben der Massage auch 
die passive Heilgymnastik gehört, die- 
nen der Entspannung, der verbesserten 
Durchblutung, der nervalen Beruhigung 
und der Ausschaltung nervöser Reizung 


An Kopf und Schultern „aufgehängt“, 
kann der Patient seine Beine im Geh- 
rhythmus bei entlasteter Wirbelsäule be- 
wegen. Jede dieser Heilmaßnahmen, die 
den Schäden im Bewegungsmechanis- 
mus mit mechanischen Mitteln begegnen, 
ist vom Arzt verordnet und unter Kontrolle 
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Da bei der Therapie einer sorgfältigen 
Diagnose entscheidende Bedeutung zu- 
kommt, enthält die Röntgenabteilung der 
Klinik Vorrichtungen für Ganzaufnahmen 
der Wirbelsäule. Ein anderes unerläß- 
liches Spezialgerät ist der Bildwandler 
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Duell 
mit 
einer Eule 


Mutterliebe 

kontra Hilfsbereitschaft 
Ein Erlebnis 

in den Wäldern Lapplands 





Wie ein Phantom, wie ein gespenstiges 
Wesen stürzt sich die Eule mit ausgebrei- 
teten un auf den Fremdling, der 
ihr Nest zu bedrohen wagt. Sie kennt 
keine Furcht, sondern folgt unbeirrbar 
und sicher dem Instinkt der Mutterliebe 


Behutsam und vorsichtig nimmt Olle Hed-» 
vall das winzige Wollknäuel, das er im 
Moos am Fuß der Bäume fand, in die 
Hand und erwärmt das vor Kälte er- 
starrte Eulenbaby durch seinen Atem 


Angriff auf Angriff fliegt die Eulenmutter 
gegen den Vogelwärter, dessen gute Ab- 
sicht sie nach den Gesetzen der Natur 
mißverstehen muß. Trotzdem erkämpft 
sich Olle Hedvall den Weg zum Eulennest 


Die Natur ist reich an Wundern und 
Überraschungen, ihre Gesetzmäßigkei- 
ten sind für den Menschen oft rätsel- 
haft, und selbst menschliche Hilfsbereit- 
schaft muß sich dem Instinkt der Tiere, 
denen sie sich. zuwendet, beugen. 

Als der Vogelwärter Olle Hedvall wie 
üblich die Waldgebiete des Ränea-Forsts 
in Schwedisch-Lappland durchstreifte, 
entdeckte er zwischen dem Moos am 
Fuß der Bäume ein winziges Woll- 
knäuel, ein Eulenbaby, das aus seinem 
Nest hoch in den Wipfeln herausgefal- 
.len war, den Sturz jedoch ohne Schaden 
überstanden hatte. Er überlegte nicht 
lange, holte sich aus einer Waldhütte 
eine Leiter und versuchte, das hilflose 
Tierchen wieder ins Nest zurückzubrin- 
gen. Geschützt durch eine Lederkappe, 
kletterte er, die kleine Eule unter der 
Jacke geborgen, Sprosse um Sprosse am 
Stamm des Baumes empor. 

Doch Olle Hedvall hatte die Rechnung 
ohne die Eulenmutter gemacht, die die 
gute Absicht des Vogelwärters mißver- 
stand und einen feindlichen Angriff auf 
das Nest befürchtete. Ihr Instinkt sagte 
ihr nur, daß die noch im Nest lebenden 
Jungen bedroht sein könnten, und mit 
dem Mut der Verzweiflung stürtzte sie 
sich auf den vermeintlichen Gegner. Mit 
ausgebreiteten Schwingen flog sie eine 
Attacke nach der anderen. Sie krallte 
sich in der Jacke des Vogelwärters fest 
und suchte nach immer neuen Chancen, 
um die Bedrohung des Nestes abzuweh- 
ren. Der Vogelwärter ließ sich aber 
nicht beirren, erreichte das Nest und 
setzte das Eulenkind zu den anderen, 
aufgeregt nach dem unbekannten Ein- 
dringling pickenden Jungen. Auch beim 
Abstieg ließ die Eule nicht locker, bis sie 
endlich glaubte, den Feind verjagt zu 
haben, und zu ihrem Nest zurückkehrte. 
Das Duell zwischen Mensch und Eule, 
zwischen menschlicher Hilfsbereitschaft 
und unbeirrter Mutterliebe im Reiche 
der Natur war zu Ende. Ein kleines Er- 
lebnis in den Wäldern Lapplands. 
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Noch kurz vor dem Ziel, in unmittelbarer 
Nähe des Nestes, bleibt die Eule „hart 
am Feind“. Pausenlos, bis zur Erschöp- 
fung, bedrängt sie den Vogelwärter, der 
Gesicht und Nacken nur durch seine Le- 
derkappe vor Verletzungen retten kann 


Bildreihe links: Hartnäckig verfolgt die 
Eule den Vogelwärter. Bereits am Fuß 
des Baums beginnt die Attacke. Immer 
wieder erneuert sie den Versuch, den un- 
gebetenen Gast fernzuhalten. Sie krallt 
sich an der Jacke fest, reißt am Schal, 
wagt einen neuen Angriff und scheut kein 
Risiko, um ihre Jungen zu schützen 


Fotos: Pressens Bild. Schweden 
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_ Ein Papst lacht... 





Anekdoten 
um Johannes XXlll. 
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Arbeitseifer 

Uralte, verwitterte Steineichen flankieren 
den Spazierweg im oberen Teil der Va- 
tikangebiete, den Papst Pius XII. bevor- 
zugt benutzte. Unweit davon befindet 
sich eine mit dichten Laubbäumen um- 
standene, künstlerisch behauene Traver- 
tinbank, über der die Baumkronen eine 
schützende Kuppel bilden. 

Johannes XXI. weilte gern an diesem 
erholsamen Gartenplatz „alPitaliana“ im. 
Stil des 16. Jahrhunderts. Ganz in der 
Nähe steht eine Miniaturnachbildung 
der wundersamen Grotte von Lourdes, 
die Leo XIII. von französischen Gläu- 
bigen für die vatikanischen Gärten ge- 
schenkt worden war. Bis zu dieser ein- 
ladenden Bank wurde Johannes XXIH. 
eines Tages von einem prominenten Be- 


Brevier 

Daß bei dem soeben neugewählten Papst 
Johannes XXIII. die Seelsorge, das prak- 
tische Christentum, an oberster Stelle 
stehen würde, hatte die Umwelt alsbald 
begriffen. Die ersten Feierlichkeiten im 
Konklave, auf der äußeren mittleren 
Loggia der Peterskirche, der zum ersten- 
mal erteilte Papstsegen „Urbi et Orbi“ 
waren vorüber, der Jubel der Massen 
verklungen, die lange Kette der Gratu- 
lanten endlich am Ende angelangt. Leicht 
abgespannt auch wegen der inneren Er- 
regung, nun das Kirchenschiff allein 
durch alle Klippen steuern zu müssen, 
begab sich der Papst am sehr späten 
Abend des 28. Oktober 1958 in die im 
dritten Stock des Apostolischen Palastes 
gelegenen Papstgemächer. Er hatte vor- 
her noch die Erlaubnis zum Entfernen 
der Siegel gegeben, ohne die Räumlich- 
keiten als erster betreten zu haben. Einer 
alten Bestimmung zufolge, wird nach 
dem Tode eines Papstes dessen Woh- 
nung versiegelt, und nur der neue Papst 
darf die Siegel brechen. Er soll die 


Räume auch als erster betreten, um viel- - 


leicht gar eine bislang unbekannte, ge- 


Die Erbschaft 


Johannes XXIII. empfing nach seiner 
Krönung nacheinander alle hohen vati- 
kanischen Gäste und ausländischen Dele- 
gationen in Privat- oder Sonderaudien- 
zen. Bei den pompösen Feierlichkeiten 
wurde viel fotografiert. Jeder zugelas- 
sene Pressefotograf hat seinen Ausweis 
deutlich sichtbar am Revers zu tragen. 
Er ist damit berechtigt, überall hinzu- 
gehen. Nur wenn der Papst ein- oder 
auszieht, müssen alle stehenbleiben. 
Aber der päpstliche Hoffotograf Felici 
nicht. Er darf im päpstlichen „Corteo“ 
mitgehen und überall knipsen. 

Das Haus Felici erhielt dieses Privileg 
vom heiligen Papst Pius X. verliehen. 
Jeder Papst hat diese einzigartige Li- 
zenz für sein Pontifikat jeweils neu be- 
stätigt. Felici ist dafür verpflichtet, alle 
vom päpstlichen Stuhl angeforderten 
Fotos kostenlos zu liefern, während er 
seinerseits die Weltpresse gegen Hono- 
rar zu versorgen hat. 


- 


sucher aus Kanada begleitet. Der Papst 
hatte ihn zu einem Spaziergang aufge- 
fordert. Plötzlich fragte der Besucher in 
die Stille hinein, nur so, um das schon 
lange währende Schweigen zu brechen: 
„Heiliger Vater, wie viele Menschen 
arbeien eigentlich im Vatikan?“ Papst 
Johannes, einem anregenden Gespräch 
sonst über alles zugetan, antwortete: 
„Die Hälfte.“ 





schriebene oder gegenständliche Hinter- 
lassenschaft seines Vorgängers zu sich- 
ten und gegebenenfalls auch wohl sicher- 
zustellen. Pius XII. aber war in der 
Sommerresidenz Castelgandolfo ver- 
schieden. Eine gründliche Inspektion der 
vatikanischen Wohnung durch Johannes 
erübrigte sich demnach. 

Es herrschte ein emsiges Gehen und 
Kommen. Kisten und Einrichtungs- 
gegenstände wurden hin und her .ge- 
schleppt. Diener und Handwerker waren 
dabei, die Papstresidenz wohnlich zu 
gestalten. Den Papst hatten die vielen 
Leute kaum bemerkt, denn er setzte sich 
still in eine weniger frequentierte Ecke, 
nahm sein Brevier“hervor und begann 
darin zu beten. So fand ihn sein Sekre- 
tär, Monsignore Capovilla. Der Neu- 
gewählte blickte auf, lächelte und sagte, 
ohne sich um das langsam abklingende 
Durcheinander zu kümmern: „Ja, lieber 
Freund, ich bin durch das am heutigen 
Tage Vorgefallene im Rückstand mit 
dem Brevierbeten. Ich habe noch die 
Vesper und die Komplet nachzuholen.“ 


Ein paar australische Journalisten, die 
eigens mit dem Erzbischof von Sidney, 
Kardinal Norman Thomas Gilroy, her- 
übergekommen waren, erklärten sich 
jedoch mit Felicis Arbeit unzufrieden, 
weil sie nicht ein einziges Foto fanden, 
das ihren Kardinal mit dem neuen Papst 
zeigte. Der Hoffotograf konnte anderer- 
seits unmöglich alle Kardinäle just in 
dem Moment „schießen“, in dem sie mit 
dem Papst sprachen. 

Papst Johannes hatte in einer anschlie- 
ßenden Sonderaudienz von dem Unwil- 
len der Australier über Felici gehört. 
Versöhnlich, Felici praktisch entschuldi- 
gend, sagte er ihnen: „Was wollen wir 
machen — den habe ich geerbt.“ 


Schwergewicht 


Im Grunde seines Herzens war dem aus 
so bescheidenen Elternhaus stammen- 
den Papst Johannes jeder Pomp abhold. 
Nur bei wirklich feierlichen Anlässen 
benutzte er beispielsweise die Sedia ge- 
statoria, den Tragthron der Päpste. Die 
„Sediari“, das sind die zwölf in Schar- 
lachsamt und -seide gekleideten „Sänf- 
tenträger“ des Papstes, hatten bei Jo- 
hannes XXIII. seltener anzutreten als 
bei Pius XII. Oft stieg Johannes zu Fuß 
in die Peterskirche hinab. 

Sein soziales Gefühl leitete ihn immer 
wieder zu den Notleidenden, zu den 
Armen. Immer kümmerte er sich um 
das Wohl der anderen. So konnte es 
auch nicht ausbleiben, daß er sich eines 
Tages, bald nach seiner Krönung zum 


In Ketten 

Man sagt, Napoleon habe die Hände oft 
hinter dem Rücken zusammengehalten. 
Karl der Große hielt sie unter dem Um- 
hang verborgen. Der hl. Augustin um- 
klammerte das Kreuz. Eugenio Pacelli 
hielt sie weit ausgebreitet nach oben, 
die Handflächen zum Volk gerichtet. 
Die Hände Pacellis seien durchsichtig 
und feingliedrig gewesen, sagt man. 
Nun, die Hände Johannes XXIII. waren 
so ziemlich genau das Gegenteil von den 
Piushänden. Rada Chruschtschowa, die 
Tochter des Kremichefs, die mit ihrem 
Mann und Iswetja-Chefredakteur Alexei 
Adjubei vom Papst am 7. März 1963 in 
einer Sonderaudienz empfangen wurde, 
sagte danach von den Händen Johan- 
nes XXII.: „Kaum war der Papst von 
seinem Thron aufgestanden und hatte 
seine Hände zum Segen erhoben, war 
ich versucht, ihm zu sagen, daß er große, 
gute Bauernhände habe, genau wie mein 
Vater. Aber ich fand nicht den Mut, es 
ihm zu sagen, doch wahr ist es. Ich habe 
mir seine Hände nochmals genau ange- 
sehen, als er Alexei und mir ein paar 


‚symbolische Geschenke überreichte, auch 


Zarter Wink 


Mitgefühl für den Geringeren war eine 
der hervorragenden Tugenden Papst 
Johannes’ XXIII. Sein soziales Denken 
formte sich bereits im armen Elternhaus, 
und an der Seite von Bischof Graf Carlo 
Radini-Tedeschi, dem er in jungen Jah- 
ren als Sekretär diente, festigte es sich 
für sein ganzes Leben zu einem unab- 
dingbaren moralischen Standpunkt. Der 
adlige Bischof hat sich durch sein Ein- 
setzen für die elementarsten Rechte der 
Arbeiter — er führte sogar einmal einen 
Streik mit an — unvergeßlich in das 
Ehrenbuch der katholischen Arbeiter- 
bewegung Italiens eingeschrieben. 

Wer egoistische Standesunterschiede 
praktiziert, dem war dieser Papst nicht 
gewogen. Johannes XXI. ließ denn 
auch keine Gelegenheit aus, um seiner 
Umgebung immer wieder zu predigen: 
„Wo ich bin, da soll mein Diener auch 
set4. (30.1226). 

Einmal, in einer Audienz im Frühjahr 


Papst, nachdem die „Sediari“ schon 
einige Male ihres Amtes gewaltet hat- 
ten, nach der Gehaltshöhe der Träger 
erkundigte. Die „Päpstliche Familie“, 
der Hofstaat, war verblüfft, denn diese 
Form der Anteilnahme hatte das gerade 
abgelaufene Pontifikat nicht eben über- 
liefert. „Wozu erkundigt sich der Hei- 
lige Vater wohl nach einer solchen baz- 
zecola (Kleinigkeit)?“, wurde er von 
einem Würdenträger untertänigst ge- 
fragt. Johannes XXIH. schaute an sich 
herunter, blickte dann sekundenlang in 
die Ferne — er mochte die ätherische 


Gestalt seines Vorgängers vor sich se- 


hen — und erklärte wohlwollend: „Sie 
sollen eine Zulage für päpstliches Über- 
gewicht bekommen.“ 


für meinen Vater, wobei er sagte: ‚...und 
das ist für Ihren Papa‘.“ 

Das Volk von Rom war genau wie der 
päpstliche Hofstaat den großartigen, die 
Welt mit den Armen und Händen um- 
spannen wollenden Segensauftakt Pius’ 
XI. gewöhnt. Enttäuschte Gesichter 
reihum auf dem Petersplatz; denn als 
Johannes XXIII. zum Segnen anhub, 
brachte er kaum die Arme hoch. Den 
Römern schien das Kreuzzeichen eine 
kümmerliche Geste, nur so aus dem 
Handgelenk heraus, fast unsichtbar und 
fast in Höhe der Hüfte. 

In die Benediktionsaula hinter der Log- 
gia zurückkehrend, zeigte der Papst mit 
hilfloser Gebärde, wie wenig Spielraum 
ihm die neue Soutane gelassen habe, 
zur Erklärung, weshalb die segnenden 
Arme und Hände nicht hochkamen. 
„Hier, seht nur“, rief er lachend den 
Umstehenden zu, „das sind die Ketten 
des Pontifikats.....“ 


1963, ermahnte er alle „hohen Herren“, 
ihre Dienerschaft nicht als eine mindere 
Sorte Menschen zu betrachten und so 
zu behandeln. Anwesend waren die Kar- 
dinäle Cicognani, Urbani, Testa und Di 
Jorio. Er könne sich gut erinnern, er- 
läuterte Papst Johannes, wie häßlich es 
sei, wenn man zurückgesetzt wird. Erließ 
zum Beispiel im Fond seines 300er Mer- 
cedes, in dem thronartig nur ein großer 
Sessel eingebaut ist, eigens einen Klapp- 
sitz für den Sekretär anbringen. 
„Damals, als Sekretär meines Bischofs, 
mußte ich oft hinterherlaufen, wenn der 
hohe Herr davonfuhr, weil in der Car- 
rozza kein Platz für mich war.“ 

Mit viel Schalk in den Augen blickte der 
Papst bei diesen Worten in die Richtung 
der vier Purpurträger. 

„Mein Padrone konnte an seiner Pferde- 
kutsche ja nichts ändern. In den Fahr- 
zeugen von heute ist dagegen viel mehr 
Platz...“ (Wird fortgesetzt) 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Hirtengott, 3. Gewichtseinheit, 
4. Fahrzeug, 6. Rotwild, 8. Haushaltsgerät, 10. 
griechischer Buchstabe, 12. Stadt in Algerien, 
15. westeuropäischer Staat, 16. Festsaal, 18. 
Teil des Schiffes, 20. osteuropäischer Gebirgs- 
zug, 23. Getränk, 24. spanischer Fluß, 25. Bank- 


fach, 26. Tugend. 


Senkrecht: 1. Hautöffnung, 2. Nebenfluß des 
Rheins, 3. Teil des menschlichen Körpers, 5. 
Mädchenname, 7. Ehrengeleit, 8. Balkanland- 
schaft, 9. Oper von Bellini, 10. Riesenschlange, 
11. Bergeinschnitt, 13. Segelstange, 14. miß- 
liche Lage, 17. Gefäß, 19. Erzählung, 21. klein- 


stes Teilchen, 22. Überbleibsel. 


Gleichung 

(@-b) + (c-d) + e-9 + @-h) + 
G- + k-D=x 

a = Feldmesser, b = Längenmaß, c = 
Industriestadt in der Oberpfalz, d = Dop- 
pelnummer im Lottospiel, e = Schifis- 
geschwader, f = der Stamm militärischer 
Formationen, g = Wüste in der Mongolei, 
h = japanisches Brettspiel, i = Fuß der 
Raubtiere, | = Handlung, k = Troß, 1 = 
Ackergrenze, x = vor 125 Jahren gebore- 
ner Opernkomponist. 


Bilderrätsel 
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Nur ein Buchstabe 


In den Wörtern Kumpel — Stute — Hocke — 
Baude — Hagel - Folge - Boden — Ballon 
— Schlot — Spitz — Treppe — Reiher ist an 
beliebiger Stelle ein Buchstabe durch einen 
anderen zu ersetzen, so daß neue Wörter 
entstehen. Die eingefügten Buchstaben er- 
geben, der Reihe nach gelesen, den Namen 
einer blühenden Wiesenpflanze. 


Auflösung aus Heft 18 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Mecklenburg, 7. 
Rigi, 8. Oase, 12. Herero, 14. Pferch, 16. Rondell, 
18. Baron, 19. ler, 20. Sonde, 21. Elisa, 24. 
Daube, 27. Traenen, 30. schade, 31. Erdgas, 32. 
Ader, 33. Sieb, 34. Liebenstein. - Senkrecht: 
2. Cicero, 3. Linon, 4. Noppe, 5. usuell, 6. Zahn- 
buerste, 9. Scharreisen, 10. Beta, 11. ecce, 13. 
Ronsard, 15. Flieder, 17. Dante, 22. Leck, 23. 
Staude, 25. Andree, 26. Blau, 28. Aehre, 29. Neuss. 


Aus eins mach zwei: Ober-Klippe, Lehre-Ruin, 
Neun-Rose, Auto-Mast, Schwert-Mut, Funk- 
Sturm, Bari-Eton, Gin-Stier, Schuld-Bank, Erde- 
Nuß. — Kunstseide. 


Vorsetzrätsel: Glocke - Ubier - Sachse - Troß - 
Agram - Vertrag - Feier — Reiter - Ewald - Yale 
- Tunke - Abrüstung - Grille. - Gustav Freytag. 
Versteckrätsel: Mitfreude, nicht Mitleiden, macht 
den Freund (Nietzsche). 

Magische Figur: 1. Kantine, 2. Traum, 3. Ronde, 
4. Udine, 5. Menes. E 


Scharade: Maultier. 


Rösselsprung: Ein jedes Band, das noch so leise 
die Geister aneinander reiht, / wirkt fort in seiner 
stillen Weise / für unberechenbare Zeit. 


Telegrammrätsel: Weinjahr, Feder, Mappe, Fell, 
Hassfurt, Reuchlin, Spange, Nest, Neckar, Themse, 
Bonne, Nische, Invasion, Hund, Herbst, Staat, 
Legende. - In jedem Apfel, laßt euch sagen, steckt 
Sonnenschein von hundert Tagen. 


Auf dem Lande: Holz-h-acker. 


Silbenrätsel: 1. Korea, 2. Teichrose, 3. Tristan; 
4. Loden, 5. Karmin, 6. Biene, 7. Tusche, 8. Baden, 
9. Bergamotte, 10. Lautsprecher, 11. Frettchen, 
12. Braten, 13. Ofen, 14. Davos, 15. Müller, 16. 
Februar, 17. Spinne, 18. Vogtei. - Reich ist der 
Mensch, der gute Taten vollbringt. 

Besuchskartenrätsel: Opernsängerin. 
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Der Name? 
In das, was deinen Kopf bedeckt, 
wird noch ein Höhenzug versteckt. 
Und ganzes Wort? Nun, kleiner Mann, 
ob so man dich wohl rufen kann? 





In die Figur sind senkrecht Wörter folgen- 
der Bedeutung einzusetzen: 

1. Gewürz, 2. Jagdruf, 3. Feuerwerkskörper, 
4. Getreideart, 5. Rechtserlaß, 6. Dummheit. 
Bei richtiger Lösung ergeben unter Ein- 
fügung weiterer Buchstaben die obere 
Waagerechte Vor- und Zuname eines deut- 
schen Opernkomponisten und die untere 
Waagerechte eines seiner Werke. 


Rösselsprung 





Silbenrätsel 
al — beth - bir - bor - cel- che - der - do 
- drei - e - ech - eind - erz - fel - fel - 
ga - ge - ge - hel - ho - le - li - lo - mä 
-— mi - mo - mün—- na—- nach- ne- ne - 
on - Po - TO - sa - se - see - sen - sit 
- ter - ti - us - ven - wür — zehn - ze - 
zent. 
Aus den Silben sind 16 Wörter zu bilden, 
deren erste und vierte Buchstaben, von 
oben nach unten gelesen, eine Lebensweis- 
heit ergeben. Die Wörter bedeuten: 
1. Zahl, 2. Stadt in Luxemburg, 3. Geld- 
stück, 4. geometrischer Körper, 5. wohl- 
tätige Gabe, 6. Musikinstrument, 7. Frauen- 
name, 8. kleine Papageien, 9. niederländi- 
sche Industriestadt, 10. mittelitalienischer 
Kratersee, 11. Lehrer an einer Hochschule, 
12. Frauenname, 13. französischer Kaiser, 
14. heiliggesprochener Kardinal und Erz- 
bischof von Mailand (i 4. Nov.), 15. mit- 
teldeutsches Gebirge, 16. Erfinder der 
Lithographie. 
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Versrätsel 


Stell eine Stadt in Europa 

schnell inmitten von zwei „a“. 

So wird plötzlich von dir entdeckt, 

was köstlich riecht und würzig schmeckt. 


Besuchskartenrätsel 


VEITR.HOLGER 
SCHLEIZ 


Welchen Beruf hat Herr Holger? 
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Die Autorin gehört zu den bekanntesten Schriftstellerinnen un- 
serer Zeit. Ihre Romane verbinden Spannung mit wesentlichen 
Aussagen über den Menschen. Mit klarer, bildkräftiger Sprache 
spürt Luise Rinser die freien Verästelungen seelischer Entwick- 
lung auf. In dem Roman „Hochebene“ kreuzen sich die Lebens- 


wege dreier Menschen: Juliane, ein junges Mädchen, das aus der 


krampften Industriellen führen will. 


Von 
LuiseRinser 


Geborgenheit des Elternhauses herausgerissen wird, muß sich 
entscheiden, ob sie ein Leben an der Seite eines selbstlosen 
Arztes oder eines seiner Tradition verhafteten, seelisch ver- 





DB 
Konzil 


Fortsetzung von Seite 2 


schen Beobachter verließen Rom mit 
dem Eindruck, daß die katholische 
Kirche in der Lehre keine Türen zu- 
schlagen wird, die die „getrennten Brü- 
der“ noch weiter entfernen könnte. Auf 
Bitten des Sekretariates für die Einheit 
der ‘Christen, das vom deutschen 
Kurienkardinal Augustin Bea SJ ge- 
leitet wird, haben sich mehrere Kirchen 
bereit erklärt, die Zahl der Beobachter 
bei der nächsten Sitzungsperiode zu er- 
höhen. Die altkatholischen, lutherischen, 
anglikanischen, methodistischen und 
orientalischen Beobachter gehören be- 
reits als „ständige Einrichtung“ zum 
Konzil. 

Der große Ruf nach Erneuerung der 
katholischen Kirche an Haupt und 
Gliedern als Voraussetzung zur Wieder- 
vereinigung hatte ein unerwartet starkes 
Echo ausgelöst. 

Von der Lösung der Frage der nationa- 
len Bischofskonferenzen, so betonen in 
der ganzen Welt bekannte deutsche 
Konzilstheologen, wird der Erfolg die- 
ser Kirchenversammlung abhängen. Ein 
erster Schritt in dieser Richtung war die 
Verabschiebung der Normen für die 
Liturgiereform. Zum erstenmal seit 
Jahrhunderten sollen die nationalen 
Bischofskonferenzen, nicht nur der 
Papst, sondern Papst und Bischof über 
die Ordnung der Liturgie entscheiden. 
Die Übertragung von Aufgaben ähn- 
licher Art von den Ämtern in Rom auf 
die Bischofsversammlungen hätte am 
Ende eine größere Treffsicherheit in den 
Entscheidungen zur Folge. Die „Opera- 
tion“ wird den Beamten im Vatikan 
sicherlich nicht leichtfallen, jedoch dem 
Gesamtgefüge der Kirche zugute kom- 
men. 

Das Konzil kann und will zwar nicht 
die Lehre von der Unfehlbarkeit des 
Papstes, wie sie auf dem I. Vatikanum 
formuliert wurde, rückgängig machen, 
aber am unerwarteten Ausgang jener 
Beratungen vor rund 90 Jahren anknüp- 
fen und nach der Stellung des Papstes 
die Stellung der Bischöfe neu umreißen. 
Bei der ersten Sitzungsperiode des Kon- 
zils ging es noch darum, die Fronten 
abzutasten. Inzwischen haben vor allem 
die Bischöfe aus Frankreich, Deutsch- 
land, Holland, Spanien, Belgien und die 
Gesamtafrikanischen Bischofskonferen- 
zen die zur Debatte stehenden Entwürfe 
über „Offenbarung“ und „Kirche“ un- 
tereinander abgesprochen und geklärt. 


Nach dem Kirchlichen Gesetzbuch gibt 
zwar der Papst dem Konzil die Weisun- 
gen, doch erwartet man, daß Paul VI. 
nach dem Vorbild Johannes’ XXIII. dem 
zehnköpfigen Präsidium des Konzils 
einen Teil der Befugnisse bei der zwei- 
ten Sitzungsperiode überläßt. 

Wer kennt den Einfluß der Studien- 
dokumente, die zur Zeit noch in den 
Bischofskonferenzen von Hand zu Hand 
gehen? Welches Echo werden sie auf 
den Rängen der Konzilsaula auslösen? 
Antwort darauf werden die Historiker 
geben müssen. Das Konzil soll seine Zeit 
nicht an Einzelheiten verschwenden. Die 
Lösung einzelner praktischer Fragen 
würde zur WVerlängerung und Ver- 
schleppung der Beratungen führen. Man 
könnte allerdings zuerst die Befugnisse 
nationaler und regionaler Bischofskon- 
ferenzen erläutern und dann den Grad 
der Dezentralisierung bestimmen. Ent- 
scheidend bleibt am Ende doch die 
eine Frage: Wird die Gesamtheit der 
Bischöfe das letzte Wort haben oder 
wie bisher die Kongregationen in Rom? 
Noch schweigt Papst Paul VI. über die 
Marschrichtung des Konzils. Welches 
Ziel wird er den Konzilsvätern setzen? 
Man weiß, daß er als Kardinal die anti- 
quierte und mittelmäßige Abfassung 
mancher Konzilsentwürfe beklagt hat. 
Seine Haltung in den Generalkongrega- 
tionen war jedoch eher zurückhal- 
tend... 

Von Oktober bis Dezember letzten 
Jahres: hatte man keine Mühe, das 
Konzil als etwas Lebendiges zu begrei- 
fen. Der Puls der Kirche schlug schnel- 
ler, wenn Bischöfe aus fünf Kontinenten 
den besseren Weg für die Kirche such- 
ten. Doch in dieses lebhafte Bild hinein 
passen Überraschungen. Dreimal hat 
Papst Johannes XXI. regulierend in 
den Verlauf des Konzils eingegriffen. 
Die Konzilsväter haben nun statt 70 
16 Schemata in Händen. Wird Papst 
Paul VI. noch einmal einen letzten 
Schnitt mit der Schere tun? 

Das 17. Schema über Gesellschaft, Ge- 
rechtigkeit und Friede mit dem Titel 
„Über die Aufgabe der Kirche in der 
heutigen Welt“ wird wahrscheinlich 
erst in der dritten Sitzungsperiode des 
Konzils diskutiert werden. Besser wäre 
es vielleicht, den Vorschlag des Erz- 
bischofs von Genua, Kardinal Siri, auf- 
zugreifen, zwei oder drei spezielle Bot- 
schaften zu veröffentlichen. Dies würde 
den Aussagen über Krieg, soziale Ge- 
rechtigkeit, Freiheit und Kultur direkte 
Aussagekraft sowie Entschluß- und 
Durchschlagskraft verleihen. Ähnlich wie 
bei der Veröffentlichung der Friedens- 
enzyklika Johannes’ XXIII., „Pacem in 
Terris“, werden 2,5 Milliarden Nicht- 
christen in der Welt aufhorchen, wenn 
der Vatikan als erste moralische Welt- 
autorität seine Konzepte verkündigt. 
Man weiß, daß Paul VI. mehrere seiner 
privaten Mitarbeiter über den Wert des 
einen oder anderen Schemas befragt hat. 
Das läßt noch nicht darauf schließen, 


daß er öffentlich eingreifen wird. 
Paul VI. hat die Schemata durchgear- 
beitet. Er kennt die Richtung des Koor- 
dinationsausschusses, der die Vorlagen 
in den letzten Monaten geprüft hat. 
Mehrere Vorlagen sind gestrafft wor- 
den. Die Koordinations- und Lenkungs- 
kommission aus Kardinälen und Bischö- 
fen unter der Leitung des Kardinal- 
staatssekretärs hatte vor allem die Auf- 
gabe, die Schemata zu überprüfen, ob 
sie mit der von Papst Johannes und der 
Mehrheit der Konzilsväter eingeschlage- 
nen Richtung noch übereinstimmen. 

Das von den Bischöfen in der ersten 
Konzilsperiode zurückgewiesene Schema 
über die Offenbarungsquellen wurde 


‚unter dem neuen Titel „Die Göttliche 


Offenbarung“ nach heftigen Debatten so 
umgearbeitet, daß es mit größerer Aus- 
sicht auf Erfolg den Konzilsvätern über- 
geben werden kann. Eine weitere völlig 
überarbeitete Form des Schemas „Über 
die Kirche“ mit vier Kapiteln soll dies- 
mal die Gunst der Mehrheit der Kon- 
zilsväter finden. 
Weitere Schemata beschäftigen sich mit 
den Bischöfen und der Leitung der 
Diözesen, den unierten Ostkirchen, 
dem Ökumenismus, Missionen, Massen- 
medien, katholischen Schulen, Universi- 
täten u.a. Im Schema über das Ehe- 
sakrament wird auch die von. nicht- 
katholischer Seite gerade in Deutschland 
mit Spannung erwartete Frage der 
Mischehe angeschnitten. Es ist möglich, 
daß nach gewissen Grundsatzdebatten 
die näheren Erörterungen dieser Frage 
den noch zu schaffenden Bischofskonfe- 
renzen überwiesen werden. Die ernste 
und mutige Diskussion der Bischöfe in 
der Konzilsaula hat dazu geführt, daß 
die Oberhirten in der zweiten Sitzungs- 
periode Vorlagen vorfinden, die rascher 
verabschiedet werden können. 
Die atmosphärischen Veränderungen in 
Rom, der neue Luftzug, der das Ge- 
bäude der Kirche durchweht, ist spür- 
bar. Ein neues Kirchenbewußtsein, das 
nicht von oben diktiert wird, führt auf 
den Weg der „Gemeinschaft der Glau- 
benden“ hin. Der umfangreichste und 
zugleich schwierigste Teil der Konzils- 
arbeiten beginnt erst jetzt. Der geistige 
Aufbruch, dessen staunende Zeugen die 
Konzilsväter selbst waren, muß sich in 
feste Formen und Beschlüsse um- 
setzen. 
Die erste Sitzungsperiode hat Johannes 
XXIII. in seiner Schlußansprache als 
eine „langsame und feierliche Einleitung 
zu einem großen Werk“ bezeichnet. 
Auch für die zweite Periode gilt, was 
dieser Papst am 11. Januar 1962 in 
einem Brief an die deutschen Bischöfe 
geschrieben hatte: „Die Kirche, gefestigt 
im Glauben, gestärkt in der Hoffnung, 
glühend in der Liebe, soll völl neuer 
jugendlicher Kraft erblühen, damit sie, 
mit heiligen Verordnungen ausgerüstet, 
kraftvoller und ungehemmter sei in der 
Ausbreitung des Reiches Gottes.“ 
Reinhold Lehmann 






Wie lange brennt 


das Lebenslicht ? 


Wenn Sie sich diese Frage stel- 
len, dann bedenken Sie bitte, 
wie wichtig es ist, möglichst früh- 
zeitig den Gefahren der Arterien- 
Verkalkung vorzubeugen. Denn 
gesunde und funktionstüchtige 
Arterien sind Voraussetzung für 
ungestörten Kreislauf und nor- 
malen Blutdruck. Die mit den 
Jahren sich bildenden Kalkab- 
lagerungen verengen die Adern 
; und, machen sie spröde und 
-  brüchig. Dadurch wird die Blut- 
versorgung der Organe beein- 
trächtigt und das Herz auf die 
Dauer überbeansprucht. Was kön- 
nen Sie dagegen tun? Die Natur 
hat uns viele wunderbare Heil- 
flanzen beschert, so auch Knob- 
auch, Mistel und Weißdorn, wie 
aan Kıankheitein sie in dem bekannten und be- 
lassen!” währten Präparat „Flasche 12“ 
enthalten sind. Sie haben die 
Eigenschaft, vorbeugend der Ar- 
terienverkalkung und den Kreis- 

laufstörungen zu begegnen. 
Leider hat der so wirksame Knob- 
F\ . Jauch einen lästigen Geruch. Die 
Bah Wissenschaft entdeckte ein Ver- 
Prof. Dr. H. Much: fahren, das ermöglicht, eine 
„ZurückzurNatur" Knoblauchkur fast geruchlos 
durchzuführen. Dieses neue Ver- 
fahren ist durch D. B.-Patent Nr. 1070345 geschützt. 
Das Präparat „Flasche 12“ ist das einzige Knob- 
laucherzeugnis, das nach diesem Verfahren herge- 

stellt wird. 

Eine Tagesdosierung von 3X 2 Dragees entspricht 
dem Wirkungswert von etwa einer Knoblauchzehe 
und je einer Tasse Mistel- und Weißdorntee, wo- 
bei die Wirkung der frischen Drogen erhalten bleibt. 


100 Stück 2,20 DM; 400 Stück 7,70 DM 
N in allen Apotheken erhältlich. 


„Der Herrgott hat für 


Pickel?Akne? 


Bei Pickeln, Akne, Flechten und anderen Hautleiden, die 
von quälendem Juckreiz begleitet sind, in den meisten Fällen 


sofortige Besserung 


durch DDD Hautmittel. Juckreiz ver- 
schwindet rasch, und die heilende Wirkung 
beginnt. DDD Hautmittel Hüssig- DDD 
Hautbalsam. DM 2,35. In allen Apotheken. 
Ausführlicher Gratis-Prospekt von DDD 
Laboratorium, Frankf./M., Süd 10, Abt.P 2 
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SCHULTZ- SEVERIN 


Sebastian Kneipp,der Künder 
der Lehre vom gesunden Leben, 
gab am 2. Juni 1896 in Wöris- 


hofen diesem naturreinen 


Malzkaffee sein Bild und seine 


Unterschrift, weil er ihn als 


den besten erkannt hatte. 
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Alfred Hitchcock — 
Magier der Gänsehaut 


Der bekannte 
Kriminalfilmregisseur 
zwischen Meisterschaft 
und Machwerk 








Bild oben links: „Cocktail für eine 
Leiche“, der 1948 gedrehte, aber jetzt 
erst in der Bundesrepublik angelaufene 
Hitchcock-Krimi demonstriert die Vor- 
züge der älteren Filme des „Meisters der 
Ungewißheit“. Unser Bild zeigt James 
Stewart (Mitte), Farley Granger (links) 
und John Dall in einer Szene des Films 


Der Name Alfred Hitchcock in Verbin- 
dung mit einem beliebigen Filmtitel lockt 
in aller Welt Scharen von Krimifreunden 
in die Kinos. Immer noch, möchte man bei- 
nah sagen; denn Altmeister „Hitch“, wie 
ihn seine Verehrer nennen, hat in jüngster 
Zeit alles mögliche getan, um seinen guten 
Ruf zu zerstören. Er machte sich- zum 
Schutzherrn einer reichlich makabren und 
nicht immer geschmackvollen Fernsehserie, 
ließ unter seinem Namen ein gleichfalls 
wenig begeisterndes Kriminalmagazin her- 
ausgeben und verlegte sich in seinen Spiel- 
filmen auf krasse Grusel- und Schock- 
effekte. Gleichwohl wird der Name Hitch- 
cock in Fachkreisen nach wie vor mit Ehr- 
furcht und Bewunderung ausgesprochen, 
und die Gunst des Publikums ist dem dick- 
lichen Herrn mit dem alltäglichen Ban- 
kiersgesicht hold geblieben. 


Die Ursache dafür ist gar nicht so schwer 
zu finden. Erst in diesen Tagen erleben 
wir von neuem, was sich alle paar Monate 
wiederholt: Hitchcock ediert eine Reihe 
von Storys, von denen bestenfalls zu hof- 
fen ist, daß er sie selbst einmal gelesen hat; 
das Fernsehen präsentiert eine Krimiserie, 
der der Altmeister einen mysteriösen Vor- 
spruch widmet, die aber mitnichten von 
ihm selbst gedreht wurde; die Filmverleiher 
offerieren zwei Filme, deren Reklame man 
nicht ansieht, daß nur der eine neu, der an- 
dere aber 15 Jahre alt ist. Der Hitchcock- 
Kenner wird das Buch flüchtig durchblät- 
tern, das Fernsehen nach der Einleitung 
abstellen, den neuen Film der Information 
halber ansehen und den alten zwei- oder 
auch dreimal genießen. So behält er seine 
gute Meinung: 


„Hitchcocks Leichen sind die besten“, ist 
ein geflügeltes Wort in der Filmbranche. 
Jedoch es bedarf der Ergänzung: „... wenn 
sie mindestens zehn Jahre alt sind.“ Da- 
mals, zu einer Zeit also, als wir in Deutsch- 
land nur wenig von ihm hörten, drehte 
Hitchcock seine großen Filme. Es sind 
Krimis, die so wenig gealtert sind wie die 
Meisterwerke des dramatischen Problem- 
films. Hitchcock ist von Geburt Engländer, 
und als Angelsachse brachte er das Gespür 
für unheimliche Spannung wie für spiele- 
rische Behandlung selbst ernster Themen 


Grusel- und Schockeffekte schleichen 
sich neuerdings mehr und mehr in die 
Hitchcock-Filme ein. In dem Film „Die 
Vögel“ ertönen aus einem Mixtur-Trau- 
tonium (Bild oben) schrille, grausige Vo- 
gelschreie. Um die akustischen Effekte zu 
dirigieren, flog Alfred Hitchcock (Bild 
links) eigens nach Berlin ® Fotos: MGM 


mit. Schon bald verfestigte sich sein Ruf als 
„master of suspense“, als Meister der Un- 
gewißheit also. Sowenig Schlagwörter sonst 
zuzutreffen pflegen, dieses umreißt das We- 
sentliche in Hitchcocks Schaffen. Jeder 
seiner Filme beschwört eine Atmosphäre 
der Ungewißheit, die jedoch mehr psycho- 
logischer als kriminalistischer Art- ist: Sie 
beweist sich am besten an jenen Filmen, 
in denen Hitchcock so weit geht, die kri- 
minalistische Auflösung im voraus zu ver- 
raten und dennoch die Spannung bis zum 
Schluß zu steigern. - 


Häufig auch findet man in Hitchcocks Fil- 
men die gleiche Personenkonstellation vor. 
Das Dreieck der Hauptfiguren als Reprä- 
sentanten von Angst, Selbstsicherheit und 
ahnungsvollem Suchen tritt z. B. deutlich 
in dem Film „Cocktail für eine Leiche“ 
hervor: Ein Professor hat seinen beiden 
Lieblingsschülern seltsame Theorien vom 
Unwert minderbegabter Menschen ent- 
wickelt, aus denen in beiden die Idee zu 
einem Mord um des Mordes willen wuchs. 
Nun spürt der Professor. zwischen der 
Furcht des einen und der Überheblichkeit 
des anderen den vagen Spuren der Untat 
nach. Dieser „Cocktail für eine Leiche“, der 
ältere der beiden jetzt in Deutschland erst- 
aufgeführten Hitchcock-Filme, stellt über- 
dies ein treffliches Beispiel für die dem 
Stoff angepaßte formale Gestaltung der 
Filme des Krimispezialisten dar. So wie die 
Handlung ein Netz von Dialogen ist, das 
sich langsam zusammenzieht, das immer 
nur um die eine Frage des Mordes kreist, 
hat Hitchcock den Film in einer engen 
Wohnung angesiedelt und praktisch in einer 
einzigen langenKameraeinstellungrealisiert. 
In seinen neueren Filmen sind Hitchcocks 
Eigenheiten nicht minder präzis kalkuliert, 
haben jedoch den eigentümlichen Reiz des 
Spielerischen verloren, neigen zum harten, 
groben Effekt und verfallen dort, wo 
Hitchcock sich einst weise Selbstbeschrän- 
kung auferlegte, in übersteigerten Gigantis- 
mus. „Die Vögel“ heißt der zweite jetzt 
nach Deutschland kommende Film. Ein 
Film von Weltuntergangsstimmung und ge- 
wiß nicht ohne tiefere Perspektiven, aber 
leider auch ein Film, der in blutiger, 
schreckhafter Äußerlichkeit ein großes 
Thema verspielt. 


F.E. 3% 








Bunte Seite 


Kleines Leck 
Die Bewohner von Texas sind be- 
kanntlich davon überzeugt, daß nichts 
in den USA über Texas gehe und 
die anderen amerikanischen Staaten 
lediglich als Anhängsel zu betrachten 
seien. Alles, was aus Texas stammt, ist 
nach ihrer Meinung schlechthin unüber- 
trefflich. Einen richtigen Texas-Boy 
kann man deshalb nicht so leicht aus 
der Fassung bringen. Ein New Yorker 
versuchte es einmal vor dem Niagara- 
Fall. Noch ganz unter dem Eindruck 
des donnernden Wasserrauschens meinte 
der New Yorker siegesgewiß: „Texas in 
allen Ehren, aber so etwas gibt es dort 
nicht!“ Der Mann aus Texas schob den 
Kaugummi von einer Backe in die an- 


: dere, spuckte verächtlich aus und 


meinte: „Nein, das gibt es bei uns wirk- 
lich nicht. Diesen lächerlichen Wasser- 
rohrbruch hätten wir in fünf Minuten 
repariert!“ 


Die teuerste Berufskleidung 


dürfte der Kosmonautenanzug sein. Wie 
das amerikanische State Department 
mitteilte, belaufen sich die Kosten für 
einen Anzug, wie ihn Kosmonauten bei 
ihren Weltraumflügen tragen, auf (um- 
gerechnet) 74000 DM. 


Anzeige 
in der französischen Zeitschrift „Bien 
Public“: „Mann, 50 Jahre alt, in ge- 
sicherter Position, sucht intelligente Le- 
bensgefährtin, die nicht viel spricht.“ 


Steine... 
Als der Herzog von Anjou einen 
Feldzug nach Neapel unternahm, be- 
suchte ihn eines Tages in seinem Feld- 
lager Ridolfo von Camerino. Der Her- 
zog zeigte seinem Gast stolz alle seine 
Juwelen, darunter viele Perlen, Saphire, 
Rubine. „Wieviel sind diese Steine 
wert?“ erkundigte sich der Gast ehr- 
furchtsvoll, „und was bringen sie Ihnen 
füs einen Nutzen ein?“ — „Die Steine 


‚haben praktisch einen unschätzbaren 


Wert, aber direkten Nutzen habe ich 
natürlich keinen davon!“ — „So will ich 
Ihnen zwei Steine zeigen“, sagte Ridolfo 
von Camerino, „die, obwohl sie nur 
zehn Gulden kosten, mir dennoch jähr- 
lich 200 Dukaten einbringen!“ Und er 


führte den ungläubig dreinblickenden 


Herzog zu seiner nahe gelegenen Mühle 
und zeigte ihm die beiden Mühlsteine. 


Im Bilde 


Ein weiblicher Feriengast ist krank ge- 
worden. Der Landarzt zieht einen zu- 
fällig am Ort weilenden berühmten Pro- 
fessor zu Rate, da der Fall schwierig zu 
sein scheint. „Tja, lieber Herr Kollege“, 
sagt die Kapazität. „Das ist eine histe- 
risch reproduzierte Konvulsion der psy- 
chischen Affektion.“ - „Besten Dank, 
Herr Professor“, meint der biedere 
Landarzt, „Sie wissen es also auch 
nicht.“ 


Zuneigung 
Egon Friedell und Hugo von Hofmanns- 
thal schritten durch den Wiener Prater. 
Wie so oft, wenn sie beisammen waren, 
stritten sie sich. Als sie sich diesmal gar 
nicht einigen konnten, holte Hugo von 


 Hofmannsthal tief Luft und sagte: 


„Weißt du, ich kann dich ja sehr gut 
leiden... aber noch besser leiden kann 
ich dich, wenn du in Berlin bist!“ 


Graf Bobby 


hörte auf der Sternwarte dem populär- 
wissenschaftlichen Vortrag eines Astro- 


logen zu: „Der Stern, den Sie hier durchs. 


Fernrohr sehen, ist mindestens 20 Mil- 
lionen Kilometer entfernt!“ - „Fesch, 
fesch“, nickt da Graf Bobby blasiert, „ist 


“ die Entfernung von hier oben oder von 


der Straße unten aus berechnet wor- 
den?“ 








tscheibe 


„Ruuuhe dahinten!“ 





Bilder 
ohne 
Worte 











FEUERREITER-RÜCKBLICK 


DAS MOSAIK 


HEISSER DRAHT IN BETRIEB Die Fern- 
schreibverbindung Washington-Moskau 
zwischen den höchsten militärischen 
Kommandostellen der beiden Atomgroß- 
mächte ist hergestellt. Der „heiße Draht“ 
soll es den Regierungschefs ermög- 
lichen, im Krisenfall ohne Zeitverlust 
miteinander in direkte Verbindung zu 
treten und so einen Zufallskrieg durch 
menschliche Kurzschlüsse zu verhindern. 
Unser Bild: Der Fernschreiber im Penta- 
gon bei Testübermittlungen mit Moskau 





SOLDATEN AUS NIGERIA betreut dieser deutsche 
Unteroffizier in Uetersen in Schleswig-Holstein. 
Die Afrikaner gehören zu einer Gruppe von 90 
nigerianischen Soldaten, die bei der deutschen 
Luftwaffe zu Piloten und Bodenmannschaften aus- 
gebildet werden. Auch die Grundausbildung er- 
fahren sie hier. Selbstverständlich, daß der Unter- 
offizier auf ganz korrekten Sitz des Helmes achtet 








DER MARSCH AUF WASHINGTON, mit 
dem mehr als 100000 amerikanische Ne- 
ger für ihre Rechte demonstrierten - viele 
Weiße hatten sich angeschlossen -, war 


die größte Menschenansammlung, die 
Washington je gesehen hat. Die Demon- 
stration ging friedlich, gewaltlos, mit Ge- 
sängen und mit Reden vor sich und ver- 


fehlte nicht ihre Wirkung. ® Unser Bild: 
Negerführer Dr. Martin Luther King winkt 
von der Lincoln-Gedächtnisstätte aus 


den Demonstranten zu ® Fotos: dpa 
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Abschied vom „Vater Europas“, dem 
Wegbereiter der europäischen Einigung: 
Robert Schuman. Unter starker Teilnahme 
der Bevölkerung und in Anwesenheit 
einer großen Zahl offizieller Vertreter 
europäischer Länder fanden in der Ka- 
thedrale von Metz die Trauerfeierlichkei- 
ten für den ehemaligen französischen 


Bi greeting 
se Mrs. AKennec 


6w 








Ministerpräsidenten und Außenminister 
Robert Schuman statt, der, 77jährig, auf 
seinem Landsitz bei Metz gestorben ist. 
Dort, auf dem ländlichen Friedhofvon Scy- 
Chazelles, wurde er nach dem Trauergot- 
tesdienst in aller Stille beigesetzt. So 
entsprach es dem bescheidenen Wesen 
dieses großen Europäers, des Schöpfers 


.unauhern, 





der Montanunion, der in seinem Testa- 
ment darum gebeten hatte, bei seinem 
Begräbnis keine Reden zu halten. Mit 
ihm verlor Europa einen bedeutenden 
Staatsmann und Deutschland einen auf- 
richtigen Freund. Es ist sein historisches 
Verdienst, daß die Aussöhnung zwischen 
Frankreich und Deutschland als Voraus- 





Trauer ° : 
um den großen 
Europäer 

Robert Schuman 






setzung für die europäische Einigung 
Wirklichkeit geworden ist ®@ Bild oben: 
Robert Schuman trägt sich am 15. Mai 
1958 in das Goldene Buch der Stadt 
Aachen ein. Zuvor war ihm im Krönungs- 
saal des Rathauses der internationale 
Karlspreis der Stadt Aachen verliehen 
worden Fotos: dpa 





ARTISTIK AUF MOTORRÄDERN zeig- 
ten diese kühnen Pyramidenfahrer bei 
den Vorführungen der Großen Polizei- 
schau 1963 im Berliner Oiympiastadion. 
Das Interesse an dieser alljährlich statt- 
findenden Polizeischau ist stets sehr 
groß. Rund 100000 Berliner applaudier- 
ten den Darbietungen von über 2000 Po- 
lizeibeamten, die in schneller Folge ein 
buntes und sportliches Programm ab- 
wickelten: Fahnenschwingen, Trampolin- 
springen, Übungen mit Diensthunden, 
Judovorführungen, Geräteturnen, Arti- 
stik auf Motorrädern und anderes mehr. 
Das Transparent in den Händen des 
obersten Mannes ist ein Gruß an die 
Mutter des amerikanischen Präsidenten, 
Mrs. Rose Kennedy, die unter den 
Ehrengästen den Vorführungen zuschaute 


EIN DEUTSCHER LUFTPIONIER, der 
72jährige Alfred Friedrich, der vor 50 Jah- 
ren als erster deutscher Pilot mit einer 


Maschine vom Typ „Etrich-Taube“ von 
Berlin nach Paris flog, wurde von der 
Direktion der Air France nach Paris ein- 
geladen. Zur Bewältigung der 820 Kilo- 
meter langen Strecke brauchte Friedrich 
damals - unter schlechtesten Witterungs- 
bedingungen - zwölf Stunden. Die Cara- 
velle, die ihn- jetzt nach Paris brachte, 
legte die gleiche Strecke in einer reinen 
Flugzeit von 125 Minuten zurück ® Unser 
Bild zeigt Alfred Friedrich nach der plan- 
mäßigen Zwischenlandung in Frankfurt 
a. M. mit einem Modell der „Etrich-Taube“ 
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